
        
            
                
            
        

    Wir sprengten die Garde
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Wenn es dem Esel zu wohl wird, geht er aufs Glatteis. Uns, das heißt Phil und mir, war es zwar nicht zu wohl geworden, doch wir begaben uns auch auf eine ziemlich schwankende Unterlage. Auf ein Fahrgastschiff. Es hatte den schönen Namen Washington und besaß so an die 12 000 BRT.
Sie werden sicher Fragen, wieso ein G-man es sich leisten kann, eine so komfortable Seereise zu unternehmen. Ich kann Sie aber beruhigen. Wir fuhren nicht zu unserem Vergnügen über den großen Teich. Wir hatten vielmehr einen Auftrag bekommen, der uns, ehrlich gesagt, am Anfang nicht besonders begeisterte.
Phil und ich sollten O’Connor und seine sieben Männer an etwas hindern, von dem wir nicht einmal wussten, was es eigentlich war.
Das FBI jagte O’Connors Gang schon seit über einem Jahr, wir kannten sogar dem Namen nach jeden einzelnen seiner Leute, doch niemand wusste, wie sie aussahen und wer sie waren.
O’Connor startete nur große Sachen. So alle zwei, drei Monate einmal. Aber dann sprang etwas dabei heraus. Seine Garde, wie seine Männer in den einschlägigen Kreisen genannt wurden, bestand nur aus Spezialisten. Hal Stone zum Beispiel war Fachmann für Panzerschränke. Es gab keine Alarmanlage, die Ben Hay nicht außer Betrieb setzte, und war sie auch noch so raffiniert angelegt. Es gab keinen Raum, in den nicht Jonny Snyder eindrang, um Gus Ferron, der Colt-Man der Garde, brachte es fertig, einem aus fünfzig-Yard Entfernung die Zigarette aus dem Mund zu schießen.
Das wussten wir alles, doch vor der raffinierten Organisation O’Connors hatten bisher die modernsten staatlichen Hilfsmittel kapitulieren müssen. Sogar die New Yorker Unterwelt stand vor einem Rätsel. Auch dort wusste niemand, wer sich hinter dem Namen O’Connor verbarg und keiner der sonst immer sehr gut informierten Boys kannten seine Mitarbeiter persönlich.
Sie dürfen sich daher vorstellen, dass Phil und ich ziemlich überraschte Gesichter machten, als uns unser Chef schonend beibrachte, dass wir uns mit O’Connor zu befassen hätten. Mister High hatte für solche Eröffnungen seine spezielle Art.
»Jerry und Phil«, sagte er, »ich habe etwas Besonderes für euch.«
Wir schauten ihn erwartungsvoll an.
Wenn der Chef so loslegte, steckte bestimmt allerhand dahinter.
»Ich habe eine Seereise nach Europa für euch«, fuhr er fort.
»Seit warm ist Vater Staat so großzügig?«, fragte Phil misstrauisch.
Mr. High schob ein Blatt auf seinem Schreibtisch zur Seite. »Ihr habt dabei natürlich auch etwas zu tun.« Er lächelte.
»Aha«, sagte ich, »wobei die frische Seeluft unsere Energie verdoppeln wird.«
»Ihr sollt O’Connor und seine Garde fassen«, ließ der Chef die Katze aus dem Sack.
»Ist das alles?«, fragte Phil ruhig.
»Wir haben durch einen-Vertrauensmann erfahren, dass O’Connor beabsichtigte, ein Fahrgastschiff auf den Kopf zu stellen«, berichtete Mister High.
»Wieso weiß man das plötzlich?«, sagte ich und steckte mir eine Zigarette an. »Vorher war nie etwas über O’Connors Pläne zu erfahren.«
»Das ist ganz einfach, Jerry«, erklärte Mr. High väterlich. »Für eine solche Sache muss man größere Vorbereitungen treffen. Schließlich ist ein Überseedampfer kein Bankgebäude.«
»Schön«, meinte Phil, »ein präziser Auftrag. Und wie sollten wir die Garde abliefern? Als Einschreiben oder als Muster ohne Wert?«
Der Chef lächelte. »Am besten so, dass sie nicht mehr beißen kann. Der Zustand ist mir gleichgültig.«
Wir erhielten dann noch genauere Informationen und waren entlassen.
Und nun standen wir auf dem Heck der Washington und schauten mit gemischten Gefühlen zurück auf New York, dessen Silhouette sich immer weiter entfernte.
»Lebe wohl, geliebtes New York, lebe wohl, Amerika, du mein Heimatland«, rief Phil und fuhr sich mit der Hand symbolisch über die Augen, um die dort nicht vorhandenen Tränen wegzuwischen.
»Gehen wir in die Bar, Mr. Mac Lachlan«, antwortete ich gerührt. »Der Anblick meiner dahinsinkenden Heimatstadt stimmt auch mich in tiefster Seele traurig.«
»Das ist eine gute Idee. Mr. Morris«, sagte Phil. »Ich kann es auch nicht mehr ertragen. Wir wollen uns trösten.«
Wir hakten uns unter und marschierten in Richtung Bar.
Ich muss Ihnen noch erzählen, dass Phil offiziell David Mac Lachlan hieß und auf dem Weg nach Paris war, um dort das Geld seines Vaters etwas ins Rollen zu bringen. Meine Wenigkeit stand unter dem Namen Frank Morris in der Passagierliste. Von Anfang an hatte ich bei verschiedenen Personen unauffällig durchblicken lassen, dass mein Vater auch Juweliergeschäfte in New York besaß, und dass ich eine erlesene Kollektion Schmuckartikel bei mir führte, um sie in Europa einem Käufer zu überbringen.
Unser Miteinander-Bekanntwerden hatten Phil und ich ziemlich effektvoll und unter Anteilnahme einer großen Zuschauermenge eingeleitet. Unter einem nichtigen Vorwand hatten wir einen Streit vom Zaune gebrochen, der jeder Verfilmung standgehalten hätte. Dabei klärten wir unsere Zuschauer so ganz nebenbei darüber auf, was wir waren und was wir vorhatten.
Als wir dann aber im Verlaufe unseres Auftrittes feststellten, dass unsere Kabinen nebeneinander lagen, spielten wir Gentlemen, reichten uns die Hände und besiegelten unsere Bekanntschaft mit einem Drink.
Es konnte also gar nicht auffallen, wenn Phil und ich immer zusammen waren.
Dass unser Schauspiel Erfolg gehabt hatte, sollte ich gleich feststellen, als wir die Bar betraten.
Ich habe gute Ohren und hörte noch, wie der Barkeeper zu einer Miss, die sich im besten Mittelalter befand, flüsterte: »Dort kommen die beiden Verrückten.«
Die Miss musterte uns daraufhin sehr aufmerksam.
Wir setzten uns ganz ungeniert auf zwei Barhocker und bewiesen, dass wir durchaus wussten, was wir dem Geld unserer reichen Väter schuldig waren.
»Ich bekomme einen Doppelten, aber ohne«, brüllte Phil und schlug mit der Flaust auf die Theke.
»Und ich bekomme zwei Ganze, auch mit ohne«, ließ ich mich ebenso geräuschvoll vernehmen.
Die Miss krauste etwas ihre Nase, was ihr ganz gut gelang, und warf mir einen schiefen Blick zu. Sie saß auf dem Hocker neben mir und schien sich dabei nicht besonders wohl zu fühlen.
Phil schlug mir kameradschaftlich auf die Schulter. »Trinken wir auf unsere Freundschaft, Mr. Morris, trinken wir auf unser glückliches Zusammentreffen.«
»Trinken wir Brüderschaft«, rief ich begeistert, »auf Blutsbrüderschaft.«
»Einverstanden«, freute sich Phil. »Ich heiße David. Wie der in der Bibel.«
»Und ich heiße Frank. Wie der von Hollywood.«
Wir ließen alle Anwesenden an unserer Verbrüderung teilnehmen. Man hielt uns bestimmt für ausgemachte Trottel. Doch das wollten wir ja gerade erreichen. Die Miss neben mir erhob sich und murmelte etwas. Es klang so ungefähr wie »Flegel«. Dann rauschte sie hoheitsvoll ab.
»Wer war denn die da?«, fragte ich den Barkeeper ziemlich laut. Die Miss musste es noch gehört haben.
»Das war Miss Theresa Norteek. Reporterin bei Life. Sie bearbeitet die Kriminalfälle. Besonders befasst sie sich mit dem Problem der Jugendkriminalität«, klärte mich der Jüngling diskret auf.
Ich musste lachen. »Was Sie nicht sagen. Hat sie Sie schon einmal interviewt, weil Sie das so genau wissen?«
»Aber meine Herren«, entrüstete sich der Keeper, »sie hat es mir erzählt. Was denken Sie von mir?«
Ich ließ einen Dollar auf die Theke trudeln. »Da, fürs Denken.« Dann wandte ich mich an Phil. »Was ist, David. Wollen wir uns den Kasten mal genauer ansehen? Bis zum Mittagessen haben wir noch etwas Zeit.«
»Einverstanden, Frank«, säuselte Phil und bezahlte ebenfalls.
Wir rutschten von unseren Hockern und begaben uns auf Wanderschaft.
***
Wir schlenderten ziemlich planlos durch die Gegend. Besahen uns dabei weniger das Schiff, dafür umso aufmerksamer die Menschen. Doch können Sie einem anderen auf den ersten Blick ansehen, ob er ein Verbrecher ist? Es gibt gewisse Typen, bei denen merkt man es sofort. Das sind aber meistens nur die, die sowieso als Nebenfiguren auftreten. Die Leiter der Gangs und, wenn man so sagen will, die Facharbeiter, sind meistens Menschen, deren Äußeres absolut nichts verrät.
Es was daher für uns ziemlich aussichtslos, auf diese Weise an O’Connor oder seine Garde heranzukommen. Wir sahen das auch bald ein und steuerten den Speisesaal für Fahrgäste erster Klasse an.
Sie werden sich wundem, dass wir so vornehm über den Ozean gondelten, doch wir hatten uns das vorher gut überlegt, und wenn unser Plan Erfolg haben sollte, konnte das nur auf diese Weise geschehen.
Der Speisesaal war schon gut besetzt. In einer Ecke entdeckte Phil einen noch freien Tisch. Wir gingen darauf zu, als von der anderen Seite her die Miss von der Bar aufkreuzte. Wir trafen am Tisch zusammen.
»Wollen Sie sich etwa auch hierhin setzen?« fragte ich spitz.
»Hallo, Miss Norteek«, rief ich, »was macht die Jugendkriminalität?«
Sie zog wieder die Nase kraus, was ihr genau so gut gelang, wie in der Bar und musterte mich etwas von oben herab.
»Nehmen wir doch Platz«, schlug Phil vor.
Zu meiner Überraschung war Miss Norteek einverstanden. Wenn ich ehrlich sein soll, Miss Norteek sah wirklich nicht schlecht aus. Sie machte einen sauberen und gepflegten Eindruck.
»Können Sie mir versprechen, dass Sie sich anständig benehmen?«, fragte sie, als wir saßen.
Phil riskierte einen treuherzigen Augenaufschlag. Er entwickelte schauspielerische Talente, die ich nicht in ihm vermutet hätte.
»Sie können uns doch nicht zum Meineid verleiten, Miss Norteek.«
»Ich gebe Ihnen auch eine gute Story, wenn Sie das nicht von uns verlangen«, fügte ich hinzu.
Sie horchte auf. »Wieso können Sie mir eine Story geben?«
»Mein Vater besitzt acht Juweliergeschäfte in New York«, trumpfte ich auf, »und bestimmt nicht die kleinsten. Wir haben schon allerhand mit Jugendlichen erlebt.«
»Acht Geschäfte«, staunte Miss Norteek. »Donnerwetter.«
»Er ist noch zu haben«, meinte Phil anzüglich.
Der Steward kam an unseren Tisch und enthob mich einer Antwort. Phil bestellte etwas mir Unbekanntes. Ich hatte den Namen des Gerichtes noch nie gehört, aber die Höhe des Preises versprach allerhand.
Miss Norteek hatte Lunte gerochen. »Ich bin für alle Fälle aus der Praxis sehr dankbar, Mister…«
»Morris«, stellte ich mich vor. »Frank Morris. Mein Vater ist der Besitzer der Morris Company.« Ich machte eine leichte Verbeugung über den Tisch hinweg.
Phil wollte nicht zurückstehen. Er machte ebenfalls eine Verbeugung. »Ich heiße David Mac Lachlan.« Es gab einen Bums, als sein Stuhl umfiel. Er hatte die Verbeugung zu tadellos ausführen wollen.
Miss Norteek lächelte. »Sind Sie immer so feurig?«, Sie entwickelte plötzlich einen urtümlichen Humor.
»Ich kenne David zwar noch nicht lange«, spielte ich den Unterhaltsamen, »doch er scheint eine gewisse Originalität zu besitzen.«
»Worauf du dich verlassen kannst«, fauchte mich Phil an.
Ich kramte in meinen Taschen herum und suchte eine Zigarette. Verflixt, da fiel mir etwas ein. Ich hatte den Schlüssel auf dem Koffer, indem sich die Schmuckstücke befinden sollten, stecken lassen. Das konnte peinlich werden. Immerhin hatte ich es laut genug ausposaunt, dass sich in dem Koffer unschätzbare Werte befänden. Wenn jetzt wirklich jemand auf die Idee kam, nachzusehen, konnten wir eine schöne Pleite erleben. In dem Koffer befanden sich nämlich zwei Maschinenpistolen und diverse Ersatzmagazine. Das musste ich sofort in Ordnung bringen.
Ich erhob mich ziemlich zwanglos. »Ihr entschuldigt mich mal, ja?«
Ich setzte mich in Richtung Kabine ab und hatte sie auch bald erreicht. Die Tür war nicht verschlossen. Das hätte mich eigentlich stutzig machen müssen, doch als reicher Mann hatte ich während des Vormittags standesgemäß schon mehrere Drinks auf nüchternem Magen genommen und befand mich daher in einer etwas sorglosen Stimmung.
Ich trat also ein und sah meinen Koffer auf dem Bett liegen, so, wie ich ihn dort zurückgelassen hatte. Der Schlüssel steckte im Schloss.
Ich ging auf den Koffer zu und zog den Schlüssel ab.
»Nimm mal ganz vorsichtig die Hände hoch.«
Wenn man so etwas gesagt bekommt, macht man es auch am besten sofort. Ich war nicht so dumm, anzunehmen, dass der Mann hinter mir nur einen guten Witz erzählte.
Treu und brav nahm ich also meine Hände hoch. »Darf ich mich umdrehen?«
»Von mir aus.«
Ich drehte mich langsam um. Vor mir, in der Tür zum Nebenraum stand ein breitschultriger Kerl. Er hatte intelligente Gesichtszüge und trug einen tadellosen Maßanzug. In seiner Hand hielt er eine Smith-Pistole.
Wir musterten uns schweigend.
»Na, Kleiner, auch vom Fach?«, fragte er lächelnd.
»Geht dich kaum etwas an«, knurrte ich zurück. Mir war sofort klar, dass er die beiden Maschinenpistolen gefunden hatte und nun seine Rückschlüsse zog.
»Aber, aber, wer wird sich denn gleich so aufregen. Kommst du aus New York?«
Ich nickte.
»Gute Idee. Dein Bekannter gehört wahrscheinlich auch dazu. Leider habt ihr diesmal Pech. Den Kahn bearbeiten wir, sonst niemand mehr. Verstanden?«
Ich spitzte die Ohren. Das war ja interessant.
Ich zuckte die Schultern.
»Ist mir ganz egal«, meinte ich. »Ihr lasst mich in Ruhe, und ich pfusche euch dafür nicht in die Arbeit.«
»Hast du mich nicht verstanden? Das wird leider nicht gehen, mein Junge. Schon mal was von O’Connor gehört?«
Ich kann mich gut beherrschen, doch diesmal wäre es beinahe missglückt. Es viel mir schwer, den Gleichmütigen weiterzuspielen und ruhig zu bleiben.
»O’Connor«, sagte ich, »der hat andere Dinge im Kopf. Der ist in New York gut aufgehoben.«
Er lachte, »Wirklich? Das muss ich besser wissen.«
»Bist du O’Connor?«
»Du bist vom Pech verfolgt, ich bin nicht O’Connor. Sei froh dass ich es nicht bin.«
»Dann bist du auch nicht wichtig.«
Er kniff die Augen etwas zusammen. »So, ich bin nicht wichtig? Kennst du die Garde?«
Ich nickte.
Sein Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen. »Ich bin Jonny Snyder.«
Ich hatte so etwas geahnt, war nun aber doch überrascht. Warum verriet er mir so bereitwillig seinen Namen? O’Connors Leute waren doch sonst nicht so leichtsinnig. Er schien Gedanken lesen zu können.
»Du wunderst dich, dass ich dir das sagte? Das ist ganz einfach. Dein Wissen wird dir nichts mehr nützen. Tote Männer können bekanntlich sehr gut schweigen.«
Ich verstand. »Ich würde mir das doch noch einmal überlegen«, sagte ich. »Ich bin schon ziemlich gut bekannt bei den Passagieren. Man wird mich bestimmt vermissen.« Ich belauerte ihn mit meinen Blicken, um irgendwie einen blitzschnellen Angriff starten zu können, doch der Mann machte keinen Fehler.
»Man wird dich nicht vermissen, man wird dich im Gegenteil sogar finden.«
Er griff in die Tasche und holte ein kleines schwarzes Etui hervor. »Sieh mal was ich hier habe.«
»Bestimmt eine Atombombe«, sagte ich und grinste.
»Beinahe.« Er lachte laut. »Das hier ist noch etwas viel Besseres. In dem Kästchen befindet sich ein Spritze, und wenn ich dir die verpasse, machst du alles, was ich dir befehle.«
»Die Sache wird interessant«, gab ich zurück. »Du wärst der Erste, dem ich parieren würde. Das hat noch nicht einmal meine Großmutter geschafft.«
»Man lernt eben nie aus, nicht wahr? Wenn ich dir nachher befehle, du sollst dich erschießen, dann machst du das mit Begeisterung.«
»Ich bin immer ein Idealist gewesen. Vielleicht klappt es. Wenn ich aber türme?«
Er verstand mich. »Dann schieße ich. War eben ein Unfall. Bin hier als Sicherheitsbeamter angestellt, und niemand wird mir beweisen können, dass ich nicht in Notwehr gehandelt habe.«
Da saß ich schön in der Klemme. Diese Burschen hatten tatsächlich an alles gedacht.
»Und jetzt?«, fragte mein neuer Freund.
»Jetzt überlege ich mir, mit welchem Lied ich davonschweben soll.«
»Da gibt es nicht viel zu überlegen.«
»Abwarten«, gab ich zurück, »wer zuletzt schlägt, schlägt am besten.«
»Umdrehen«, befahl er plötzlich scharf.
»Nervös?«, fragte ich harmlos und drehte mich langsam um.
»Halt’s Maul«, zischte er zurück. Er schien tatsächlich etwas unruhig geworden zu sein.
Dann hörte ich leise Schritte hinter mir. Ich fühlte direkt die Bewegung, als er ausholte. Blitzschnell sprang ich zur Seite. Aber es war doch etwas zu spät.
Ich sah keine Sterne, kein Feuerwerk, doch sehr viel Nebel. Mit unheimlicher Genauigkeit registrierte mein Gehirn alle Vorgänge, doch ich war nicht fähig, auch nur einen Muskel zu bewegen.
Ich merkte, wie ich auf den Rücken gedreht wurde, wie Jonny Snyder den rechten Ärmel meines Jacketts zurückstreifte, hörte das Schnappen des Etuis. Dann spürte ich einen Stich in den Unterarm.
Wie ein elektrischer Strom peitschte es plötzlich durch meinen Körper. Ich konnte mich wieder bewegen, warf mich zur Seite. Die Spritze flog im hohen Bogen davon, zerschellte an der Wand.
Ein Schrei drang an mein Ohr, dann sah ich durch den Nebel einen heransausenden Körper, rollte mich zur Seite. Neben mir fiel Jonny Snyder auf den Boden.
Ich konnte mich zwar bewegen, besaß aber noch nicht genug Kraft. Nur langsam wurde es vor meinen Augen lichter.
Snyder machte eine exakte Kehrtwendung auf dem Bauch und griff nach mir. Ich packte seine Hände und versuchte sie zusammenzupressen. Mit einem Ruck befreite er sich, rutschte etwas zurück, dorthin, wo seine Pistole lag.
Da langte auch ich zu und riss meine Smith & Wesson aus dem Halfter.
Wir hatten fast zur gleichen Zeit unsere Schießeisen hoch, doch ich war schneller.
Jonny Snyder wurde getroffen. Er riss die Augen weit auf, dann rutschte er langsam auf die Seite.
Ich taumelte hoch, tappte zum Waschbecken und hielt meinen Kopf unter die Wasserleitung. Bald zwei Minuten ließ ich den eiskalten Strom über mich wegfließen und schlagartig wurde mir wieder besser.
Draußen auf dem Gang wurden Stimmen laut. Man riss die Tür zu meiner Kabine auf. Ein Schiffsoffizier trat herein. Er sah mich nicht besonders geistreich an. Auf dem Gang drängten sich Neugierige. Ich ging an dem Offizier vorbei und schloss die Tür.
»Was soll das bedeuten?«, fragte er mich.
»Der Mann wollte meine Juwelen rauben«, erklärte ich ihm, nahm meine Smith & Wesson vom Boden und steckte sie wieder weg.
»Das ist ein Sicherheitsbeamter von uns«, fuhr mich der Offizier an. »Sie werden mir das etwas genauer erklären müssen.«
Ich kniff etwas die Augen zusammen. »Holen Sie den Kapitän.«
Er zögerte, dann ging er zu dem Bordtelefon, das auf dem Rauchtisch stand, wählte eine Nummer und wartete. Am anderen Ende meldete sich jemand.
»Bitten Sie Kapitän Millard, dass er sofort in die Kabine 108 kommt. Es ist sehr dringend. Aber machen Sie es unauffällig. Die Passagiere dürfen nicht aufmerksam werden.« Der Offizier legte auf.
Er blickte mich finster an. »Sie haben sicher einen Waffenschein?«
»Habe ich.« Ich steckte mir eine Zigarette an und hielt ihm die Packung hin.
Er lehnte ab. »Ich bin im Dienst. Und so lange ich nicht ganz genau weiß, was sich hier zugetragen hat, nehme ich von Ihnen nichts.«
***
Es dauerte knapp vier Minuten, da erschien Kapitän Millard. Er sah genau so aus, wie man sich einen Kapitän vorstellt und wie man ihn in den Filmen angeboten bekommt.
»Sie haben mich rufen lassen?«, wandte er sich an den Offizier. Der tote Jonny Snyder schien ihn nur am Rande zu interessieren.
»Der Herr hier behauptet, unser Sicherheitsmann habe ihn berauben wollen«, meldete der Offizier.
Kapitän Millard blickte mich fragend an.
»Das stimmt«, nickte ich. »Ich möchte Ihnen das gern etwas näher erklären. Ganz unter vier Augen.«
Der Offizier sah mich misstrauisch an, doch Kapitän Millard schickte ihn hinaus.
»Lassen Sie uns allein«, sagte er. Der Offizier grüßte kurz und verschwand.
Ich holte meinen Ausweis aus der Tasche und reichte ihn Kapitän Millard. Dieser studierte ihn sehr aufmerksam.
»Sie sind also Jerry Cotton vom New Yorker FBI. Das freut mich. Und was ist mit dem Mann hier, den Sie erschossen haben?«
»Das ist Jonny Snyder, ein lange gesuchter Gangster. Wir haben Wind von einer Sache bekommen und sollen dafür sorgen, dass nichts passiert«, erklärte ich kurz.
»Sie haben bereits dafür gesorgt«, sagte er anerkennend. »Ich nehme an, dass sich noch mehr Gangster auf dem Schiff befinden?«
»Das stimmt. Wir werden ihnen jetzt eine saubere Palle stellen. Wir kennen leider nur die Namen der Kerle. Das erschwert den Fkll natürlich. Ich kann mich darauf verlassen, dass Sie schweigen?«
»Das brauche ich Ihnen nicht erst zu versprechen.« Kapitän Millard zog eine Zigarre hervor, biss das Mundstück ab und setzte sie in Brand. »Ihr Bekannter, mit dem Sie bei Ihrer Ankunft so zusammengeraten sind, gehört sicher auch dazu?«
»Richtig, es ist Phil Decker. Das muss aber unbedingt geheim bleiben. Ich möchte das noch einmal betonen. Die Bande ist ungeheuer gefährlich. Wir versuchen schon seit mehr als einem Jahr, an sie heranzukommen. Es ist uns bis jetzt noch nicht gelungen. Die kleinste Unsicherheit könnte die Leute misstrauisch machen. Sie haben ja gesehen wie raffiniert sie vorgehen. Ein Gangster als Sicherheitsmann. Ist doch ein guter Witz.«
»Einstellungen nimmt mein Zahlmeister vor. Ihr Plan?«
»Passen Sie auf. Offiziell geben wir bekannt, dass dieser Mann hier versucht hat, mich zu berauben. Ich habe ihn dabei erschossen. Sie haben sich davon überzeugt, dass ich in Notwehr gehandelt habe. Wir sagen aber nicht, wer der Mann in Wirklichkeit ist.«
»Ist mir klar. Und weiter?«
»Da der Wert der Schmuckstücke, die ich bei mir führe, aber enorm ist, gebe ich sie in den Schiffssafe zur Aufbewahrung. Das wird nur intern verbreitet. Sozusagen als Flüsterpropaganda. Den Umzug lassen wir auch ziemlich geheimnisvoll vor sich gehen, doch immerhin so, dass es nicht ganz verborgen bleibt. Wir passen dann nachts auf, wenn die'übrigen Gangster versuchen sollten, den Safe zu knacken.«
»Unseren Safe wollen die Leute knacken?« Kapitän Millard lachte. »Das ist unmöglich.«
»Haben Sie eine Ahnung. Die Burschen sind schon an ganz andere Sachen herangekommen. Sind Sie mit meinem Plan einverstanden?«
»Bin ich. Sie glauben bestimmt, dass die Gangster versuchen werden, an Ihre Schmuckstücke heranzukommen?«
»Ganz bestimmt. Dass sie angebissen haben, beweist ja schon der Versuch Jonnys.«
»Dürfte ich die Schmuckstücke einmal sehen?«
»Bitte sehr.« Ich deutete auf meinen Koffer. »Sie sind wirklich von unschätzbarem Wert. In bestimmten Situationen.«
Ich schloss den Koffer auf, Kapitän Millard blickte hinein.
»Donnerwetter«, entfuhr es ihm. »Das sind wirklich unschätzbare Sachen. Wollen Sie die ganze Munition auf meinem Schiff verpulvern?«
Ich schloss den Koffer. »Hoffentlich nicht. Noch eins, Käpten, können Sie mir die Namen der Personen besorgen, die in New York neu angeheuert wurden? Wenn ich mich darum kümmere, könnte es auffallen. Ich stehe nämlich bestimmt unter dauernder Beobachtung.«
»Mache ich«, brummte er. »Ich werde jetzt den Toten fortschaffen lassen.«
»Einen Moment«, bremste er und rief den Offizier, der noch draußen stand, herein. »Lassen Sie die Leiche fortschaffen, es ist alles in Ordnung.«
Es dauerte keine drei Minuten, und zwei Matrosen erschienen, die den toten Gangster auf eine Bahre legten, sie zudeckten und hinaustrugen. Mit ihnen kam ein Steward, der sofort den Boden reinigte. Dann verabschiedete sich Kapitän Millard. Ich wartete einen Moment und verließ dann ebenfalls meine Kabine.
Einige Neugierige drückten sich noch auf dem Gang herum, es sprach mich aber niemand an. Während ich die Kabinentür sorgfältig verschloss, betrachtete ich sie mir aus den Augenwinkeln heraus sehr genau.Vielleicht war jemand von O’Connors Garde unter ihnen.
Dann ging ich wieder in den Speisesaal zurück.
***
Phil schaute mich prüfend an, als ich an unserem Tisch erschien.
»Dein Essen ist bereits kalt«, sagte er. »Ich wollte schon nachsehen, was mit dir los ist.«
»Allerhand«, erwiderte ich. »Man hat so einen netten, kleinen Raubüberfall auf mich verübt.«
»Einen Raubüberfall?«, Miss Norteek schaute mich entsetzt an. »Und ist Ihnen etwas passiert?«
Frauen können so reizend unlogisch sein. »Mir nicht«, beruhigte ich sie, »aber dem anderen.«
»Wie schrecklich. Erzählen Sie doch.« Sie war ganz aufgeregt.
»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Jemand wollte meine Schmucksachen haben.«
»Und der Mann?«
»Er ist tot«, sagte ich nur. Ich begann meine Suppe zu löffeln, aber das Essen schmeckte mir nicht mehr.
Miss Norteek steckte sich eine Zigarette an. »Es stört Sie doch hoffentlich nicht?«
»Bitte, rauchen Sie nur weiter«, winkte ich ab.
»Weißt du, wer es war?«, fragte Phil.
»Ein Sicherheitsmann.«
Man konnte an Miss Norteeks Gesicht ablesen, dass sie angestrengt überlegte. »Sie sind leichtsinnig, Mr. Morris. Wie können Sie den Schmuck nur in Ihrer Kabine aufheben. Wieviel ist er denn wert?«
Ich schaute mich vorsichtig um und beugte mich über den Tisch. »Versprechen Sie mir, nichts weiterzusagen?«
Sie nickte eifrig.
»Achthunderttausend Dollar«, flüsterte ich.
Sie nahm mir das glatt ab. Hier fand ich wieder die Regel bestätigt, je dicker man aufträgt, desto eher glauben einem die Menschen.
Miss Norteek wagte vor lauter Hochachtung gar nicht, die Zahl auszusprechen. Sie bewegte nur lautlos die Lippen. Endlich fand sie die Sprache wieder.
»Und das schleppen Sie so einfach in einem kleinen Köfferchen mit sich herum?«
»Nicht mehr, Miss. Ich lasse den Segen gleich nachher im Schiffssafe verschließen. Dort kann niemand mehr ran. Ich möchte aber nur wissen, wie man erfahren hat, dass ich solche Werte mit mir führe? Habe doch zu keinem Menschen einen Ton darüber gesagt.« Ich blickte Phil misstrauisch an. »David, hast du geplaudert?«
Er setzte ein hochmütiges Gesicht auf. »Ist für mich ganz uninteressant, lieber Frank. Was du da an Schmucksachen bei dir hast, kann ich mit einem Scheck bezahlen.«
Miss Norteek schluckte auch dies. Ich hoffte im Stillen, dass sie als Reporterin schon für die nötige Publizierung unseres Reichtums sorgen würde.
Währenddessen hatte ich meine Mahlzeit beendet.
»Ich muss jetzt verschwinden«, sagte ich. »Habe keine Ruhe mehr, bis der Schmuck weg ist. Kommst du mit, David?«
Phil erhob sich und machte eine Verbeugung zu Miss Norteek hin. Dann trudelten wir ab.
In meiner Kabine angekommen, stellte sich Phil vor mich hin und betrachtete mich mit zusammengezogenen Augenbrauen.
»Ich bin gespannt auf deine Story.«
Ich setzte mich in einen der bequemen Sessel und zündete mir eine Zigarette an.
»Jonny Snyder können wir streichen.«
»Ich wunderte mich nur, dass sie so frühzeitig losschlugen«, sagte Phil.
Ich zuckte mit den Schultern und erzählte, was vorgefallen war und was ich beabsichtigte.
»Jetzt sind es nur noch sechs«, meinte Phil nachdenklich. »Hoffentlich beißen sie an.«
»Sie beißen, verlass dich drauf.«
»Na, dann mal los.« Phil erhob sich.
Ich angelte mir das Telefon, suchte im Verzeichnis die Nummer des Kapitäns und rief ihn an.
»Hier ist Cotton-Morris«, meldete ich mich. »Ich möchte meinen Schmuck wegbringen. Können Sie mir ein paar handfeste Männer mitschicken?«
Kapitän Millard war auf Draht. »Sofort, Mr. Morris«, rief er. »Ich habe die Namen schon. Schicke sie in einem Kuvert mit.«
»Ich danke Ihnen, Kapitän. Spricht man schon über die Auseinandersetzung mit Snyder?«
»Und ob«, sagte er. »Sie sind ein berühmter Mann geworden.«
Wir legten auf und ich ging zu meinem Koffer. »Such mal schnell ein paar schwere Sachen zusammen«, sagte ich zu Phil.
Ich verstaute die Maschinenpistolen samt Munition im meinem Schrank. Phil brachte einige leere Flaschen angeschleppt, die wir mit Wasser füllten und gut eingewickelt im Koffer verstauten. Wir waren gerade damit fertig, als es klopfte.
Ein noch ziemlich junger Offizier erschien.
»Ich bin Zahlmeister Wordland«, stellte er sich vor. »Wer von Ihnen ist Mr. Morris?«
»Das bin ich«, meldete ich mich.
Er überreichte mir einen Umschlag. Von Kapitän Millard. »Ich habe vier Matrosen mitgebracht. Sie warten draußen. Wie hoch ist der Wert der Gegenstände? Ich muss das wegen der Versicherung eintragen.«
Ich blickte Phil an. Er nickte mir zu. Es war klar, dass wir auch Wordland einweihen mussten, schließlich wollten wir uns ja heute Abend im Saferaum auf halten.
Ich grinste Wordland an und führte ihm zum Koffer. Dann zeigte ich ihm den Inhalt. »Na, was schätzen Sie?«
Er machte kein besonders geistreiches Gesicht.
»Schreiben Sie achthunderttausend Dollar ein«, sagte ich.
Wordland bekam einen roten Kopf. »Meine Herren, wenn Sie mich veralbern wollen, dann sagen Sie mir das bitte vorher. Ich kann mich dann darauf einstellen.«
Ich gab Phil einen Wink, und dieser erklärte Wordland die Lage. Währenddessen riss ich den Umschlag auf. Ich fand einen Zettel mit vier Namen, hinter denen jeweils angegeben war, wo die betreffende Person arbeitete. Jonny Snyder wurde als John Miller aufgeführt. Kapitän Millard hatte ein Kreuz hinter seinen Namen gemalt.
Inzwischen hatte der Zahlmeister begriffen, um was es sich drehte, und was wir von ihm wollten.
»Ich habe zwar den Schlüssel für den Saferaum«, erklärte er uns. »doch ich muss eine Anweisung von Kapitän Millard erhalten. Von mir aus kann ich das nicht bestimmen. Sonst bin ich gern dabei.«
»Das wird geregelt«, sagte ich. »Die Hauptsache is.t, dass Sie schweigen können.« Ich hielt ihm die Liste vor die Nase: »Warum sind diese Personen neu angeheuert worden?«
Er schaute sich die Liste an. »John Miller nahmen wir, weil uns ein Sicherheitsmann in New York erkrankt ist. Die Papiere waren in Ordnung, die Zeugnisse ebenfalls sehr gut. Harry Brest und Will Kendal arbeiten in der Küche für die 1. Klasse-Passagiere. Es war sowieso vorgesehen, das Personal dort zu verstärken. Betty Torren arbeitet als Verkäuferin. Auch dieser Posten war schon länger geplant.«
»Okay«, sagte ich, »dann können wir ja gehen.« Ich schnappte mir den Koffer, und wir marschierten los.
Draußen erwarteten uns vier stämmige Matrosen. Es war ein ansehnlicher Zug, der sich in Bewegung setzte, und auch dem einfältigsten Gemüt musste es klar werden, dass mit uns irgendetwas Besonderes los war.
Vorneweg der Zahlmeister, dann zwei Matrosen, dann ich mit finsteren Blicken und dem Koffer, dann Phil, ebenfalls mit grimmigem Gesicht, und als Schluss nochmals zwei Matrosen. In diesem Aufzug ging es ins Schiffsinnere hinab .Wir fuhren natürlich mit dem Fahrstuhl, mussten aber am Ende immer noch um verschiedene Ecken herum, bis wir vor einer Panzertür ankamen.
Zahlmeister Wordland schloss auf. Wir traten in einen langen schmalen Gang und kamen wieder zu einer Panzertür. Als sich diese öffnete, standen wir in einem ungefähr fünfundzwanzig Quadratyards großen Raum, an dessen Rückseite, also uns gegenüber, zwei gewaltige Stahlschränke standen. Sonst enthielt der Raum als Einrichtung nur noch einen Tisch und zwei Stühle.
Wordland schloss unseren Koffer weg.
Phil musterte den Tisch. »Wir werden uns eine Tischdecke besorgen müssen.« Er hatte dieselbe Idee wie ich.
Dann verließen wir den Raum wieder. Auf dem Rückweg kamen wir, gleich hinter der ersten Panzertür, an mehreren Türen vorbei.
»Was befindet sich hier unten in den Räumen?«, fragte ich.
»Das sind unsere Magazine«, erklärte Wordland.
»Das ist gut. Dann werden Sie uns heute Abend so eine Kammer aufschließen.«
Wir fuhren wieder nach oben und verabschiedeten uns.
Phil wandte sich dabei leise an Wordland. »Kommen Sie bitte nach dem Abendessen nach unten.«
***
So ein Passagierschiff ist eine Stadt im Kleinen. Es gibt tatsächlich alles, und man kann auch alles bekommen. Die »Washington« war ein modernes Schiff, sie besaß auch so etwas wie ein Vergnügungsviertel. Da war ein großer Saal, in dem man Billardtische auf gestellt hatte. Tischtennis konnte man ebenfalls spielen. An den Wänden standen verschiedene Unterhaltungsautomaten. Sogar einen kleinen Schießstand hatte man aufgebaut.
Phil und ich suchten die Küche für die l.-Klasse-Passagiere.Wir wollten uns die beiden Neuzugänge einmal näher ansehen. Dabei kamen wir auch durch jenen Saal.
Am Schießstand entdeckten wir unsere Bekannte, Miss Norteek. Sie hielt gerade ein Luftgewehr in der Hand und durchlöcherte eine Scheibe nach allen Regeln der Kunst. Wir stellten uns zu beiden Seiten von ihr auf.
»Sie sind ein wehrhaftes Mädchen, Miss Norteek.«
Sie sah mich an. »Ich bin vorsichtig geworden, Mr. Morris.«
»Ach«, sagte ich, »wollen Sie sich so ein Luftgewehr mit in die Kajüte nehmen?«
Sie zuckte die Schultern. »Ich habe zwar nicht so viel zu verlieren wie Sie, doch was ich besitze möchte ich auch behalten.«
Phil nahm sich ein Luftgewehr. »Muss doch mal sehen, wie das funktioniert.« Er legte an und schoss.
»Eine eins«, sagte das Fräulein hinter dem Tisch. Sie lächelte etwas zu freundlich.
Phil lud durch. »So eine gute Note habe ich in der Schule nie gehabt.« Er legte an.
»Drei«, verkündete Miss Norteek. »Sie machen Fortschritte.«
Phil schoss als Nächstes eine fünf und so weiter alle ungeraden Zahlen bis elf hinauf. Das Schießbudenfräulein bekam einen roten Kopf. Miss Norteek schaute Phil mit großen Augen an.
»War das jetzt Absicht?«
Phil grinste sie an. »No, Madam, das habe ich so gewollt.« Er blinzelte mir zu, und ich schnappte mir seinen Schießprügel.
Ich fing bei zwei an, dann kam vier und dann sechs.
»Wenn Sie so weitermachen, können Sie die zwölf erreichen«, sagte Miss Norteek. Sie fand das wahrscheinlich sehr geistreich.
Ich schoss schweigend meine Zahlen bis hinauf zur zwölf. Miss Norteek sagte schon lange nichts mehr. Schließlich holte sie tief Luft.
»Wo haben Sie das gelernt?«
»Zu Hause, in der Küche«, erklärte er ihr, »an den Einmachgläsern.«
»Wollen Sie nicht auch noch einmal?«, fragte Phil sie lächelnd.
»Nein, nein«, winkte sie ab, »ich bin eher dafür, dass wir einen Drink nehmen.«
»Das wird mein Freund übernehmen«, sagte ich und zwinkerte Phil zu. »Ich habe noch etwas zu tun.«
Miss Norteek zeigte sich stark enttäuscht. »Ist es so wichtig?«
Ich nickte.
»Sie müssen aber später kommen.« Miss Norteek sah mich hoffnungsvoll an.
Phil kniff die Augen zusammen. »Mr. Morris muss noch schnell einen Gangster erschießen«, knurrte er bissig.
Ich setzte mich so schnell wie möglich ab.
»Ist er nicht reizend, Ihr Freund?«, hörte ich Miss Norteek noch sagen.
Phil tat mir Leid. Kein Mann kann es vertragen, wenn ihm eine Frau von einem anderen Mann vorschwärmt. Doch, zum Kuckuck, ich war hier, um die Garde zu fassen und nicht, um Drinks zu nehmen und in einem Fräulein Hoffnungen zu erwecken. Schließlich dauert so eine Überfahrt nach Europa auch kein ganzes Jahr. Dass es mir gelungen war, schon einen von der Garde zu erwischen, gab uns noch kein Recht, jetzt etwas gemütlicher zu arbeiten.
Inzwischen hatte ich mich bis zur Küche durchgefragt. An der Tür stand zwar ganz groß: Eintritt verboten, das störte mich aber nicht im Geringsten. Ich kam auch noch gar nicht in die Küche selbst, sondern in eine Art Anrichte.
Mehrere Girls sprangen hier durcheinander. Ich winkte mir eine heran.
Sie kam zögernd näher. »Sie dürfen sich hier leider nicht auf halten«, sagte sie.
Ich zog sie etwas auf die Seite. »Passen Sie auf, Miss«, sagte ich. »Ich hoffe doch, dass Sie schweigen können?«
Sie sah mich überrascht an. »Was wollen Sie denn?«
Und dann erzählte ich ihr ein schönes Märchen von einem alten Schulkameraden, über den ich zufällig erfahren hätte, dass er hier arbeite. Er sei neu eingestellt, und ich wollte ihn überraschen. Um aber sicher zu gehen, dass er es auch wirklich sei, müsste ich ihn natürlich zuerst einmal sehen. Schließlich gäbe es ja viele Leute, die Harry Brest hießen.
Das Girl schluckte alles. »Wir haben zwei Neue bekommen«, sagte sie freundlich, »der eine heißt Harry Brest, der andere Will Kendal. Sehen Sie«, sie deutete durch das große Schiebefenster, durch das die Speisen aus der Küche kamen, »dort hinten, der Mann, das ist Will Kendal.«
Ich sah einen schmächtigen Burschen, der sich mit einem Berg von Geschirr abplagte.
»Und dort kommt Harry Brest.«
Ein breitschultriger Mann erschien neben Will Kendal. Er blickte zufällig zu uns herüber. Sekundenlang ruhten unsere Blicke ineinander. Dann wandte er sich gleichmütig ab.
»Das ist er nicht«, sagte ich bedauernd und drückte dem Mädchen einen Geldschein in die Hand.
»Aber mein Herr«, sagte sie errötend, »Sie brauchen mir doch dafür nichts zu geben.«
»Lassen Sie schon gut sein«, winkte ich lächelnd ab, »Ist für die Brautschuhe.«
Draußen steckte ich mir erst einmal eine Zigarette an. Diesen Will Kendal würden wir wohl streichen können. Der Mann sah allzu harmlos aus. Dagegen Harry Brest, das war schon etwas anderes. Der harte Blick seiner Augen hatte mich stutzig gemacht.
Ich schlenderte langsam weiter. So ein Schiff hat viele Gänge,Treppen und Winkel. Es ist nicht ganz einfach, sich da zurechtzufinden. Ich kam auch ein wenig aus der Richtung und landete in einer Gegend, die ich noch gar nicht kannte. Gerade, als ich um eine Ecke herumwollte, sah ich Harry Brest eine Treppe heraufkommen. Ich ging sofort in Deckung.
Brest ging nach der anderen Seite des Ganges und verschwand hinter einer Abzweigung. Er hatte mich nicht bemerkt. Ich flitzte hinterher und kam gerade noch zurecht, um ihn in eine Kabine eintreten zu sehen.
Der Gang war leer, und ich huschte zur Kabinentür. Presste mein Ohr an das Holz.
»Was willst du hier, Jim?«, hörte ich eine jugendliche Stimme sagen.
Ein tiefer Männerbass antwortete ihm. »Sag den anderen, dass sie vorsichtig sein sollen. Dieser Frank Morris, der Jonny erschossen hat, schnüffelte vorhin in der Küche herum. Der Junge wittert vielleicht etwas und will sich zum Helden des Tages machen.«
»Dann lassen wir ihn verschwinden.«
»Unsinn, Ken, es ist anders abgesprochen. Unser Plan ist zwar durch Jonnys Versagen durcheinander geraten, wir müssen aber an ihm festhalten, bis O’Connor uns neue Nachricht zukommen lässt.«
»Ich werde also Stufe eins durchgeben«, sagte Ken.
»Ja, tu das. Ich muss gleich wieder weg. In der Küche passen sie gut auf, dass man sich nicht von der Arbeit drückt.«
Ich hatte genug gehört und sauste den Gang entlang, bis ich einen Winkel fand, der mir ausreichend Deckung bot. Sekunden später verließ Harry Brest die Kabine.
Man hatte ihn mit Jim angeredet. Es musste also Jim Butler sein. Und der andere war Ken Stanley. Das war ein unwahrscheinliches Glück. Drei Mann kannte ich nun also schon. Ich wartete, bis sich Jim Butler entfernt hatte und ging wieder zurück.
Zaghaft klopfte ich an die Kabinentür.
»Wer ist draußen?«, fragte Ken Stanley.
»Der Steward«, antwortete ich. »Ich soll Ihnen ein Schreiben abgeben.«
Die Tür wurde geöffnet, und ein junger Bursche stand vor mir.
»Ken Stanley?«, fragte ich.
»Ja.« Da merkte er seinen Fehler und erkannte mich. Er wollte die Tür zuwerfen, doch ich stemmte mich dagegen und drückte sie nach innen. Ein Blick überzeugte mich, dass niemand sonst anwesend war. Ich trat in die Kabine und warf die Tür mit dem Fuß wieder zu.
Ken Stanley wollte in die Tasche greifen.
»Lass das, mein Junge«, warnte ich ihn, »auf solche Bewegungen reagiere ich sauer.«
»Was wollen Sie von mir?«, fragte Ken und versuchte, sich ein energisches Aussehen zu geben. Es sah wenig überzeugend aus. Er mochte ungefähr zweiundzwanzig sein, und es wunderte mich im Stillen, wie dieser junge Bursche an O’Connor geraten war.
»Wir wollen uns ein wenig unterhalten. Setzen wir uns.«
Ken Stanley rührte sich nicht.
»Du kennst mich doch?«, fragte ich.
»Ich habe Sie nie gesehen.«
»Aber Jim Butler hat dir doch eben erst erzählt, dass ich Jonny Snyder erschossen habe.«
»Ich kenne keinen Jonny Snyder und keinen Jim Butler«, sagte er.
»Gut, wie du willst, dann muss ich mich wohl vorstellen. Ich bin Jerry Cotton vom FBI.«
»FBI«, stammelte er und wurde weiß wie eine gekalkte Wand.
Diese drei Buchstaben wirken immer. Ich habe nur wenige Gangster gesehen, die ruhig blieben, wenn Sie einem FBI-Beamten gegenüberstanden.
Ken Stanley fasste sich erstaunlich schnell. »Das ist ganz gut und schön, Mr. Cotton, doch jetzt verlassen Sie bitte meine Kabine. Ich habe nichts Ungesetzliches getan.«
Ich lachte ihn an. »Ich gehe, mein Junge, jedoch nicht ohne dich. Wir werden uns ein stilles Eckchen aussuchen, und du wirst mir etwas erzählen.«
Ken reagierte blitzschnell. Er schnellte plötzlich vor und versuchte, mich über den Haufen zu rennen. Nun, ich bin kein Anfänger mehr und springe bei solchen Überraschungen auch nicht zur Seite. Ken lief deshalb direkt in meine Faust. Ich setzte sie ihm so zielsicher auf den Punkt, dass auch ein Boxweltmeister ins Wanken gekommen wäre.
Ken war kein Weltmeister. Er wurde weich in den Knien und rutschte zu Boden.
Als Erstes verriegelte ich die Tür, dann durchsuchte ich meine neue Bekanntschaft. In seiner Jacketttasche fand ich eine Pistole. Seine Papiere enthielten nichts von Wichtigkeit. Dann sah ich mich im Zimmer um. In einem Koffer entdeckte ich sechs Maschinenpistolen und eine Menge Reservemagazine.
Die Kabine Kens lag direkt an der Außenwand des Schiffes. Ich warf das ganze Waffenarsenal durch die Bullaugen ins Meer und stellte den Koffer wieder an seinen Platz zurück.
Als ich mit meiner Besichtigung fertig war, kam Ken wieder zu sich. Er richtete sich auf den Ellenbogen auf.
»Was ist denn los?«, fragte er ganz dumm. Dann fing sich sein Geist wieder.
»Los, Kleiner, steh auf«, rief ich ihm zu. »Habe noch einige Fragen zu stellen.«
Er kam langsam hoch. Man merkte aber sofort die Schule, die er durchgemacht hatte. Ken gab noch nicht auf.
»Wenn du denkst, dass du hier heil herauskommst, hast du dich gewaltig geirrt«, zischte er. Er schob sich dabei langsam gegen einen kleinen Tisch.
Ich sah den Klingelknopf in demselben Augenblick, in dem Ken Stanley sprang. Er erreichte den Knopf nicht mehr, weil meine Faust ihn aus der Bahn warf.
»Du Hund«, heulte er auf. Diese zweite Niederlage brachte ihn vollständig um den-Verstand. Plötzlich hielt er einen Stock in der Hand und rannte auf mich los.
Seinen ersten Schlag duckte ich ab, beim zweiten bekam ich den Stock zu fassen. Ich riss ihn zu mir herum. Ken Stanley bekam Drehung, wirbelte auf mich zu. Ich kam genau hinter ihm zu stehen, packte ihn an Rockkragen und Hosenboden und schleuderte ihn aufs Bett.
Langsam rappelte er sich wieder hoch. Er hatte genug. Mit gesenktem Kopf und hängenden Armen stand er vor mir. Ich trat auf ihn zu, packte seinen Arm und hackte mich unter. Dann fasste ich sein Handgelenk und drückte es etwas nach innen. Wenn man diesen Griff richtig beherrscht, wirkt er Wunder. Der so Betreute folgt einem treu und brav überall hin. Er kann auch gar nicht anders.
Ken Stanley musste folgsam sein. Das hatte er inzwischen eingesehen. Er wehrte sich nicht, als wir die Kabine verließen und ich den Laden von außen abschloss. Wie ein gehorsamer Schuljunge marschierte er neben mir her, und wer uns begegnete, musste annehmen, dass sich zwei Freunde auf einem Bummel befanden.
In meiner Kabine setzte ich ihn auf einen Stuhl.
»So, mein Junge, jetzt werden wir uns in aller Ruhe unterhalten.«
»Ich sage keinen Ton«, murmelte er trotzig, »ich möchte mit meinem Anwalt sprechen.«
»Soll ich etwas nachhelfen?«, fragte ich freundlich.
»Wollen Sie mich schlagen?«
»Aber nein, für was hältst du mich?«
»Das würde ich Ihnen auch nicht raten. Ich schreie.«
Ich steckte mir eine Zigarette an und lächelte. »Du kennst mich noch nicht, Boy. Du solltest dich auf mich einstellen.«
»Ich will mit meinem Rechtsanwalt sprechen. Von mir erfahren Sie nichts.«
»Wollen wir mal ausprobieren, wer die besseren Nerven hat?«
»Meine Kameraden werden bald herausbekommen, wo ich bin.«
»Das will ich ja gerade. Du gibst also zu, dass du zur Garde gehörst?«
Er grinst mich frech an. »Was Sie nicht alles wissen wollen?«
In mir begann es langsam zu kochen. Dieses Bürschlein wollte mich auf den Arm nehmen. Ich habe viel Verständnis für die Jugend und bin der Letzte, der jemanden verurteilt, wenn er einmal abgerutscht ist. Meistens steckt ein Erwachsener dahinter, der die Begeisterungsfähigkeit des jungen Menschen für seine dunklen Absichten missbraucht. Doch hier saß mir ein Jugendlicher gegenüber, der kalt und hart war und keine Nachsicht verdiente.
Mit zusammengekniffenen Augen musterte ich den Burschen. Das Beste war, ich ließ ihn zappeln.
Ich suchte mir einen handfesten Strick und band Stanley kunstgerecht auf dem Stuhl fest. So ein Stuhl ist dafür bestens geeignet. Zur Sicherheit steckte ich Ken noch einen Knebel in den Mund und band ein Tuch darum. Als ich mich überzeugt hatte, dass er noch gut atmen konnte, verließ ich meine Kabine wieder. Der Junge würde schon weich werden.
***
Phil sah mich schief an, als ich die Bar betrat. Miss Norteek hatte schon einen leichten Schwips.
»Da sind Sie ja endlich«, rief sie. »Wo bleiben Sie nur so lange?«
»Ich hab einen guten Bekannten getroffen«, entschuldigte ich mich.
»Warum haben Sie ihn nicht mitgebracht?«
»Er kann schlecht laufen, wissen Sie, und seine Frau hat’s ihm nicht erlaubt.«
Phil kniff ein Auge zu. Er hatte mich verstanden.
»Wie kann eine Frau nur so unvernünftig sein«, entrüstete sich Miss Norteek. »Ich würde meinem Mann nie verbieten, mit einem alten Freund auszugehen.«
»Wirklich? Dann sind Sie ja ein Engel.«
»Das bin ich auch.« Sie lachte.
Phil half mir unbewusst, als er auf die Uhr blickte und verkündete:
»Es ist bald Zeit zum Abendessen. Ich glaube, wir müssen uns umziehen.«
Ich rutschte von meinem Barhocker. Miss Norteek warf mir einen enttäuschten Blick zu. »Ach, bleiben Sie doch.«
»Wir sehen uns ja nachher wieder«, tröstete ich sie.
Sie sah mir tief in die Augen. »Ich hoffe es.« Sie machte eine kleine Pause, dann flüsterte sie: »Frank.«
Glauben Sie mir, ich bin freiwillig noch nie so schnell aus einer Bar verschwunden wie hier.
Phil grinste niederträchtig. »Junge, Junge, das brennt aber.«
»Wir haben Besuch«, wechselte ich das Thema.
Er war sofort bei der Sache. »Wer ist es?«
Wir waren inzwischen vor meiner Kabine angekommen, und ich schloss auf. Phil ging als Erster hinein. Er sah den gefesselten Jungen auf dem Stuhl und drehte sich um.
»Du bist unfair.«
»Wieso?«
»Mich schickst du mit der Norteek los, und inzwischen rollst du die Garde auf.«
Ich befreite Stanley von seinem Knebel.
»Das ist Ken Stanley. Jim Butler arbeitet unter dem Namen Harry Brest in der Küche.«
»Und die anderen?«
Ich zuckte die Schultern. »Unser-Vogel hat noch nicht gesungen. Er lässt sich Zeit.«
»Wollen wir ihn nicht jetzt gleich zum Sprechen bringen? Ich kenne da eine Menge Tricks. Danach hat bisher noch jeder geredet.«
Ich beobachtete Ken Stanley genau. Er rührte sich nicht: Kein Muskel in seinem Gesicht zuckte. Er wusste genau, dass wir so etwas nicht machen würden.
»Wir können’s schon riskieren«, meinte Phil. »Es sieht ja keiner.«
Ken Stanley lachte ihn frech an. »Sie wissen ganz genau, dass Sie das nicht dürfen.«
»Lassen wir das«, sagte ich zu Phil, »der-Vogel wird schon noch singen. Wir bekommen die anderen auch ohne ihn.«
»Unterschätzen Sie O’Connor nicht«, zischte Stanley. »Solange ihr den nicht habt, habt ihr mich auch nicht.«
Wir gaben ihm keine Antwort. Ich steckte ihm wieder den Knebel in den Mund. Dann ging ich mit Phil in dessen Kabine. Dort setzten wir uns in die Sessel und brannten Zigaretten an.
Ich berichtete Phil ausführlich, was sich in der Zwischenzeit ereignet hatte.
»Es ist also anzunehmen«, sagte er, »dass der Rest der Garde als Passagiere mitfährt.«
Ich nickte. »Wahrscheinlich hatte man geplant, durch Jonny die fetten Happen auszukundschaften und dann schlagartig einen großen Fischzug zu starten. Ich verstehe nur nicht, wie sie mit dem Zeugs an Land kommen wollen.«
»Wir müssen auf jeden Fall versuchen, O’Connor zu erwischen.Vielleicht ist er dabei, wenn sie heute Abend den Safe knacken. Ich verstehe nur eines nicht, warum hat man schon so früh mit einem Diebstahl angefangen? Das erschwert doch die spätere Arbeit ungemein.«
Mir kam plötzlich eine Idee. »Pass mal auf. O’Connor macht nur große Sachen. Er kann mit sechs Leuten nicht ein ganzes Schiff auf den Kopf stellen. Alle Kabinen zu durchsuchen, das ist zu zeitraubend und zu gefährlich. Das kann man doch viel einfacher haben.«
»Ich höre«, murmelte Phil sarkastisch.
»Man sucht sich einen Passagier aus, der sehr viele Wertgegenstände mit hat. Verstanden?«
»So wie du.«
»Richtig. Dann klaut man das Zeug gleich am ersten Tag. Dadurch werden die anderen Passagiere, die auch Schmuck und Wertgegenstände bei sich haben, ruhig. Sie bekommen Angst. Was tun diese Leute?«
Phil hatte begriffen. »Sie deponieren alles im Schiffssafe. Dort ist es sicher, und auch versichert. O’Connor braucht dann nur hinzugehen und den Safe auszuräumen. Dann hat er ohne viel Arbeit alles auf einmal.«
»Das ist es«, bestätigte ich. »Und dieser Plan ist jetzt geplatzt. Niemand hat Angst bekommen. Dass alles so früh gestartet wurde, lässt darauf schließen, dass man vielleicht unterwegs aussteigen will. O’Connor ist also in Zeitdruck. Er wird daher heute Nacht auf jeden Fall versuchen, sich den Inhalt des Safes anzueignen.«
»Okay«, sagte Phil und drückte seine Zigarette im Aschenbecher aus. »Was machen wir mit dem Mann in der Küche?«
»Den dürfen wir erst festnehmen, wenn die Sache mit dem Panzerschrank erledigt ist. O’Connor wird sich Gedanken machen, wohin Ken Stanley verschwunden ist. Wenn noch ein Mann abgeht, bläst er sicher die Sache ab und wir gucken in den Mond.«
Ich klemmte mich hinter das Telefon und sprach kurz mit Kapitän Millard. Er gab uns die Erlaubnis, heute Nacht den Saferaum zu betreten.
Wir machten uns auf den Weg zum Speisesaal. Miss Norteek war noch nicht da. Es dauerte aber nur wenige Minuten, und sie kam angerauscht.
Mir blieb vor Staunen die Sprache weg. Nicht wegen des raffinierten Abendkleides, das sie trug, sondern wegen ihrer Erscheinung. Sie wirkte gut zehn Jahre jünger. Als ich aufsprang, um meine Verbeugung zu machen, kippte beinahe mein Stuhl um.
Sie lächelte mich an. »Sie sagen ja gar nichts?«
»Ich bin sprachlos«, gestand ich.
»Ein schönes Kompliment.« Sie begrüßte Phil. Dann setzten wir uns.
Das Abendessen dehnte sich ziemlich lange aus. Ich kam einfach nicht von meinem Stuhl hoch. Dabei fragte ich mich im Stillen immer wieder, warum Miss Norteek gerade mich so bevorzugte.
***
Ken Stanley saß immer noch auf seinem Stuhl. Ich hatte es auch gar nicht anders erwartet. Phil nahm ihm den Knebel ab.
»Hast du Lust, etwas zu sagen?«
Ken schüttelte den Kopf.
»Dann eben nicht.« Phil band ihm das Tuch wieder um. Dann ging er in seine Kabine, und ich zog um.
»Du wirst dich wundern«, erklärte ich Stanley dabei, »wohin wir jetzt gehen. Wir haben nämlich ein Rendezvous. Aber nicht mit Damen, sondern mit einigen Herren der Garde.«
Aus den Augenwinkeln heraus beobachtete ich ihn.
»Wir treffen uns im Saferaum.«
Ich sah genau, wie er zusammenzuckte. Also stimmte meine-Vermutung.
Phil kam und holte mich ab. Er hatte eine Decke bei sich. Ich verschloss meine Kabine gut, und wir gingen nach unten, wo sich die Panzerschränke befanden. Wir hatten schon beinahe unser Ziel erreicht, als ich mir mit der flachen Hand gegen die Stirn schlug.
»Zum Teufel noch mal, ich bin ein Idiot.«
Phil sah mich erstaunt an. »Woher diese Weisheit?«
»In Stanleys Zimmer war ein Klingelknopf. So eine Art Alarmanlage. Wir hätten doch nur der Leitung nachgehen brauchen, dann wüssten wir jetzt schon mehr.«
»Allerdings«, brummte Phil. »Jetzt wird es schon zu spät sein. Wir können nachher noch einmal nachsehen.«
Ich machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Es ist zum-Verzweifeln mit mir, Phil.«
Er nickte ernsthaft, »ich werde dir zu Weihnachten eine Zipfelmütze kaufen.«
Zahlmeister Wordland erwartete uns schon. »Kapitän Millard hat mich bereits informiert. Welches Magazin soll ich Ihnen aufschließen?«
Ich sah Phil an. »Wo willst du dich hinsetzen?«
»Ich gehe in den Saferaum«, protestierte er, »schließlich will ich auch etwas tun.«
Bei uns beiden ist das nicht so, dass sich der eine einbildet, mehr zu können als der andere. Ich habe allerdings den größeren Dickkopf, und das wusste Phil. So setzte ich es auch diesmal durch, dass ich in den Saferaum kam.
Phil ging mit hinein. Er breitete die Decke über den Tisch, und ich kroch darunter.
»Am besten, du gehst ans Ende des Ganges, falls unsere Freunde Posten auf stellen sollten«, säuselte ich aus der Versenkung hervor.
»Ich werde warten, bis sie die erste Tür aufhaben«, sagte Phil.
»Nein, warte, bis sie bei mir sind, sonst kann ich doch nicht mit eingreifen.«
»Wir können uns ja alle beide draußen hinsetzen«, schlug er vor.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein, wir müssen sie zwischen uns nehmen. So hat keiner die Gelegenheit, sich abzusetzen.«
Phil unternahm noch einen letzten Versuch, um mich umzustimmen, doch ich rief nur: »Gute Nacht.«
Er klopfte dreimal oben auf die Tischplatte und ging. Ich war allein. Ich hörte, wie die Panzertür geschlossen wurde. Eine drückende Stille lag plötzlich im Raum. Nur ein ganz schwaches, kaum wahrnehmbares Vibrieren war in den Wände zu spüren.
Wenn ich ehrlich sein soll, Warten ist nicht mein Fall. Außerdem war es ziemlich unbequem unter dem Tisch. Der Boden war hart. Ich bin kein Jammerlappen und kann allerhand vertragen, doch trotzdem war es nicht schön. Mehrere Male griff ich unwillkürlich nach meinen Zigaretten, steckte sie aber sofort wieder weg. Der Rauch hätte mich sofort verraten.
Meine Uhr zeigte eine Stunde vor Mitternacht. Da hörte ich ein Geräusch an der Tür. Sie kamen. Ich kniete mich nieder und hielt mein Smith & Wesson hervor.
Mit leisem Scharren öffnete sich die Tür. Der Strahl einer Blendlaterne fiel in den Raum. Ich hörte zwei Männer miteinander flüstern. Man konnte sie gut verstehen.
»Erst den linken, dann den rechten, Hal.«
»Okay, Gus.«
Werkzeug klapperte. Ich lüftete etwas die Decke.
»Nehmt brav die Hände hoch.«
Die Männer fuhren herum. »Los, fort«, brüllte der eine der beiden.
»Stehen bleiben, oder ich schieße.«
Sie kümmerten sich nicht darum. Der Schreck war ihnen so in die Glieder gefahren, dass sie jede Überlegung verloren hatten.
Vom Gang her hörte ich Schüsse. Ein Mann schrie auf. »Hilf mir doch, Gus.«
Ich sprang unter meinem Tisch hervor und rannte zur Tür hinaus. Stürmte durch den schmalen Gang. Im letzten Moment sah ich den Mann auf dem Boden liegen.
Ich sprang über ihn hinweg und erreichte die zweite Tür. Niemand war mehr zu sehen. Doch, dort vorn stand Phil. Ich rannte zu ihm hin.
»Was ist los, Phil, wo ist der andere?«
»Dreckskram«, schimpfte er. »Er ist im Magazin.«
Von innen fegte ein Schuss zu uns heraus.
»Ich merkte es«, sagte ich. »Wie ist das passiert?«
»Ich hörte sie vorbeikommen und wartete, bis sie die-Tür geöffnet hatten. Dann bin ich hinterher. Plötzlich kamen sie zurückgestürmt. Den ersten habe ich erwischt, der zweite hat mit glatt über den Haufen gerannt. Ich sah ihn gerade noch hier ins Magazin verschwinden.«
»Da ist jetzt nichts zu ändern. Auf jeden Fall müssen wir rein. Freiwillig herauskommen wird der Bursche nicht.«
»Wen haben wir überhaupt vor uns?«, fragte Phil.
»Den du erwischt hast, ist Hal Stone, und der andere muss Ferron sein, der Revolvermann.«
»Und wie willst du da hineinkommen?«
»Wir müssen erst einmal wissen, ob er nicht woanders herauskann.«
Ich hielt meine Smith & Wesson um die Ecke, drückte aufs Geratewohl ab und zog die Hand blitzschnell wieder zurück.
Mein Schuss wurde sofort beantwortet. Die Kugel schlug gegen die Stahlwand und zwitscherte als Querschläger davon. Wir zogen unwillkürlich die Köpfe ein.
»Anscheinend kann er nicht raus«, sagte ich, »sonst würde er nicht prompt antworten. Warte, ich hole die Decke.«
Ich ging wieder zurück. Bei Hal Stone blieb ich erst einmal stehen. Er war tot. Im Saferaum lagen ein kleiner Schneidbrenner und eine Werkzeugtasche. Ich nahm die Werkzeugtasche und die Decke und lief wieder zurück.
»Wie sieht es im Magazin aus?«, fragte ich.
Phil hob die Schultern. »Alles unverändert.«
»Gut, Phil, ich springe jetzt auf die andere Seite. Du schmeißt zuerst die Decke nach innen, dann schieße ich. Anschließend wirfst du die Werkzeugtasche hinterher, und ich springe. Du wartest hier draußen. Erst, wenn ich rufe, kommst du nach.«
Mit einem Hechtsprung sauste ich auf die andere Seite der Tür, fing mich ab und drehte mich sofort um.
Wieder fiel innen ein Schuss. Phil schleuderte die Decke in den Raum. Zwei Schüsse fetzten zu uns heraus. Ich hielt meine Pistole um die Ecke und drückte ab. Es war eine Art Nervenkrieg, was wir veranstalteten.
Der Gangster fiel prompt auf unsere Manöver herein. Er schoss einmal. Da warf Phil die Werkzeugtasche. Er hatte sie sinnigerweise geöffnet. Drinnen gab es einen Bums, und das Werkzeug klapperte in der Gegend herum.
Ich hörte zwei Schüsse, und dann hörte ich noch etwas anderes. Sehr deutlich machte es Klick. So klingt es, wenn der Schlagbolzen ins Leere schnellt.
Für mich gab es keine Überlegungen mehr. Ich stieß mich von der Wand ab und schnellte in den Raum. Phil spurtete sofort hinterher. Er hatte das Geräusch ebenfalls gehört.
Ich erreichte eine große Kiste, bumste durch meinen Schwung dagegen und lag flach. Vor mir bewegte sich etwas, und ich schoss.
Ein Schrei bewies, dass ich getroffen hatte. Doch der Gangster schoss bereits wieder zurück. Es war ihm gelungen, das Magazin zu wechseln.
Phil schlich sich währenddessen nach rechts weiter. Der Verbrecher musste aber die Gefahr erkannt haben, denn ich hörte, wie er sich rückwärts bewegte.
Ich sprang hinter einen anderen Kistenstapel. Ein Schuss peitschte und riss einen lange Span aus der Kiste, hinter er ich lag.
Von Phil sah und hörte ich nichts mehr. Es war besser, ich blieb in der Nähe des Einganges. Plötzlich krachten rechts von mir zwei Schüsse. Das war Phil. Gus Ferron antwortete ihm. Wieder schoss Phil. An der mir gegenüberliegenden Wand begann ein Kistenstapel zu wackeln und stürzte mit Getöse zusammen.
Ich richtete mich auf und sah vorsichtig um die Ecke. Eine Gestalt kam mir entgegengerannt, wollte zur Tür. Ich wartete, bis sie auf gleicher Höhe mit mir war, dann sprang ich vor.
Ich prallte hart gegen Gus Ferron. Er flog zur Seite gegen einige Kisten. Seine Pistole fiel ihm aus der Hand. Wie ein Raubtier sprang er mich an. Seine Hände krallten sich um meinen Hals. Das kam so plötzlich, dass ich für eine Sekunde nicht an Gegenwehr dachte. Dann schlug ich zu.
Er ließ sofort los und brach in die Knie. In instinktiver Abwehr umklammerte er meine Beine. Dann war Phil heran.
»Steh auf und nimm die Hände hoch«, befahl er kalt.
Gus Ferron ließ mich nicht los. Ich griff zu und packte seine linke Schulter so, dass mein Daumen in seiner Achselhöhle zu liegen kam. Die Angelegenheit war schnell erledigt. Gus Ferron gab auf.
Während Phil den Gangster mit seiner Pistole in Schach hielt, ging ich zum Telefon, das auf der Konsole neben der Tür stand.
Ich wählte die Nummer des Zahlmeisters. Wordland meldete sich sofort.
»Hier Cotton. Sie können kommen und abschließen. Bringen Sie ein paar Leute mit, es hat einen Ausfall gegeben.« Ehe er noch etwas sagen konnte, legte ich wieder auf und ging zu unserem Gefangenen'. Er hielt immer noch seinen Arm gegen den Körper gepresst. Und jetzt sah ich auch den Grund. Seine linke Schulter war verletzt. Mein Schuss von vorhin hatte ihn getroffen. Es schien aber nicht weiter gefährlich zu sein.
Ich blickte ihn abschätzend an. »Du bist Gus Ferron.«
Er schwieg.
»Und der dort hinten liegt, ist Hal Stone, euer Spezialist für Panzerschränke, nicht?«
Er schwieg immer noch.
»Der Mann ist stumm, Phil, was machen wir da nur?«
Phil grinste. »Reden ist Silber, Schweigen ist Gold. Weißt du übrigens, dass wir jetzt vier von den Kerlen haben?«
»Tatsächlich. Wenn ich richtig nachzähle, komme ich auch auf vier: Jonny und Hal sind leider tot.«
Wir beobachteten Gus Ferron genau, während wir uns unterhielten. Er verzog aber keine Miene.
»Gus wird sich freuen, wenn er mit Ken zusammenkommt«, stichelte Phil weiter.
»Wir werden für den Jungen ein gutes Wort einlegen. Schließlich hat er uns ja den Tip mit dem Saferaum gegeben.«
Gus Ferron lachte auf. »Mit solchen faulen Witzen dürft ihr mir nicht kommen. Von uns singt keiner.«
Endlich hatten wir ihn zum Sprechen gebracht.
»Weißt du das genau?«, fragte ich ironisch. »Du kennst unsere Methoden noch nicht. Wenn wir etwas wissen wollen, erfahren wir es auch.«
»Wer seid ihr?«, fragte Gus.
»David und Frank, das weißt du doch.«
»Ihr seid Tecks, nicht?«
»Wir sind sogar vom FBI. Macht Spaß, sich mit ein paar G-men unterhalten zu dürfen, nicht?«
Das Wort FBI wirkte. Gus Ferron wurde unruhig. Doch schnell hatte er sich wieder in der Gewalt.
»Trotzdem, G-man, du hast es noch nicht geschafft.«
Zahlmeister Wordland erschien und brachte einige Matrosen mit. Der strahlte, als er uns mit dem Gangster erblickte.
»Nehmen Sie den Mann mit, oder soll ich ihn einsperren?«, fragte er.
»Lassen Sie nur, er ist bei uns besser aufgehoben. Wir haben noch einige Fragen zu stellen. Außerdem sitzt noch ein weiterer Bursche in meiner Kajüte.«
»Das ist ja eine ganze Bande«, wunderte sich Wordland. »Wieviel laufen denn noch rum?«
»Noch vier, mit dem Chef. Doch damit Sie es nicht vergessen, im Gang liegt auch einer. Bringen Sie ihn auf die Krankenstation.«
»In Ordnung. Sonst noch etwas? Was soll ich meinen Männern erzählen?«
»Sagen Sie ihnen die Wahrheit. Wir können es jetzt doch nicht mehr verheimlichen, dass wir G-men sind.«
Wir schnappten uns Gus Ferron und gingen.
***
Phil ging voraus, dann kam Gus Ferron, und ich lief mit der gezogenen Smith & Wesson hinterher. Gus versuchte keinen Ausbruch. Ich hatte ihm auch deutlich genug klargemacht, dass ich ohne Anruf schießen würde.
Dann waren wir in meiner Kabine. Ken Stanley saß noch brav auf seinem Stuhl. Ich steckte meine Smith & Wesson weg.
»Die Herren kennen sich doch, oder soll ich sie miteinander bekannt machen?«
Ken Stanley schüttelte den Kopf, das Tuch vor seinem Mund flog weg. Er nahm blitzschnell die Hände nach vorn und richtete eine Maschinenpistole auf uns.
»Wir kennen uns bereits. Sparen Sie sich die Worte und nehmen Sie die Hände hoch.«
Wir waren zu verblüfft, um irgendwie zu reagieren. Es wäre auch sinnlos gewesen. Mit einer Maschinenpistole kann man zwar schlecht zielen, sie hat eine so große Streuung, dass man auf eine solche geringe Entfernung einfach treffen muss.
Phil und ich nahmen also brav die Hände in die Höhe. Aus meinem Nebenzimmer kam noch ein Mann. Er hielt ebenfalls eine Kugelspritze in den Händen.
»Schreck am Morgen bringt Kummer und Sorgen«, sagte er ziemlich geistreich.
»Sind Sie O’Connor?«, fragte ich.
»Nur seine Nasenspitze«, spitzelte der Mann. »Ich bin Ben Hay.«
Damit kannten wir also die ganze Garde bis auf O’Connor und Ferry Crosh. Leider sah es aber so aus, als ob uns dieses Wissen nicht mehr viel nützen würde.
Ken Stanley stand auf. Die Fesseln fielen einfach von ihm ab. Man hatte ihn losgebunden und die Stricke wieder so geschickt umgelegt, dass uns nichts aufgefallen war. Eine saubere Fälle. Stanley stellte sich hinter uns. Gus Ferron war etwas auf die Seite getreten und grinste mich schadenfroh an.
»Wir werden jetzt ein kleines Experiment machen«, verkündete Ben Hay. »Ich habe hier eine nette Spritze.«
Ken Stanley schien zu merken, dass sich bei mir etwas vorbereitete.
»Einen guten Rat, G-man: bewege dich nicht. Ich bekomme so leicht das Zittern in meinem rechten Zeigefinger.«
»Und ich in meinen Fäusten«, presste ich zwischen den Zähnen hervor.
»Zum Glück ist so eine Kugel schneller«, sagte Ben Hay. »Du wirst uns doch nicht unseren Spaß verderben wollen?«
Und ob ich wollte. Fieberhaft suchte ich nach einem Ausweg. Ich kam aber nicht dazu, lange zu überlegen, denn plötzlich bekam ich von hinten einen Schlag über den Schädel und verlor das Bewusstsein.
***
Als ich wieder zu mir kam, stellte ich überrascht fest, dass ich auf einem Stuhl saß. Es war derselbe, auf dem ich Ken Stanley angebunden hatte. Auch mich hatte man gefesselt.
Mir gegenüber auf einem anderen Stuhl saß Phil. Er war ebenfalls angebunden.
»Er ist wieder da«, stellte Ken Stanley fest. »Wir können anfangen.«
Ben Hay trat vor mich hin. »Pass auf, G-man, du bekommst jetzt von mir eine Spritze verpasst. Wird ein herrliches Vergnügen sein. Und dann gebe ich dir dein Schießeisen, und wahrscheinlich wirst du deinen Freund damit erschießen…«
Schweiß stand mir auf der Stirn. Es gibt gewisse heimtückische Drogen, die einen Menschen willenlos machen. Ich wusste um solche Dinge.
Ben Hay holte ein schwarzes Etui aus seiner Tasche, nahm eine Spritze heraus und hielt sie gegen das Licht.
Dann öffnete er eine Ampulle und füllte die Spitze mit einer glasklaren Flüssigkeit.
Er gab Ken Stanley einen Wink. »Streif ihm den Ärmel hoch.«
Stanley gab Gus Ferron seine Maschinenpistole und machte meinen linken Unterarm frei.
»Wenn ich ihm die Spritze gegeben habe, geh ich mit Gus fort. Du, Ken, bleibst hier und wartest, bis er den anderen erschossen hat. Dann türmst du. Binde aber auch den zweiten los, sobald er ihn hier umgelegt hat. Wenn wir alle hier warten, bis es knallt, könnte es auffallen.«
Ben Hay setzte die Spritze an, stach die Kanüle in meinen Unterarm und drückte langsam den Kolben nach unten.
Ich fühlte, wie die Flüssigkeit in meinen Körper eindrang.
Dann zog Ben Hay, die Spritze wieder zurück und verpackte sie sorgfältig. Prüfend sah er mich an und wandte sich an Stanley: »Warte zwei Minuten und binde ihn dann los. Wir gehen jetzt. Sobald das hier erledigt ist, kommst du nach.«
Er schloss die Tür auf, lauschte auf den Gang hinaus und gab Gus Ferron einen Wink.
Dann waren wir mit Ken Stanley allein.
Ich fühlte, wie das Gift in mir zu wirken begann.Von meinem linken Unterarm ausgehend breitete sich eine bleierne Schwere in meinem Körper aus.
Ken Stanley stand zwei Schritte vor mir und beobachtete mich interessiert. Langsam kam er auf mich zu, zerschnitt meine Fessel und steckte die Stricke ein. Ich versuchte aufzuspringen, eine unheimliche Gewalt hielt mich fest auf meinen Stuhl gebannt.
»Fass mich doch, G-man«, zischte Stanley. »Rühr dich doch, wenn du kannst.« Ein unsagbarer Hass glomm in seinen Augen. »Zwei Mann von uns hast du auf dem Gewissen. Dafür wirst du Zeit deines Lebens büßen müssen. Man wird dich nicht bestrafen können, aber du hast deinen besten Freund erschossen. Daran gehst du zugrunde, G-man.«
Ich sah alles, ich hörte alles, doch ich nahm die Vorgänge um mich her ganz ohne irgendwelche Beteiligung auf. Ich hatte keinen Köntakt zu den Dingen. Ich weiß nicht, ob Sie das Gefühl schon einmal gehabt haben. Im Traum kommt das vor. Man sieht sich plötzlich selbst von außen. Man erlebt alle Handlungen mit, und trotzdem ist man sich fremd Ich sah Ken Stanley dicht vor mir, und ich hatte noch nicht einmal die Kraft, ihn zu hassen. Ich sah Phil, doch er war mir so fremd, so gleichgültig.
Stanley gab mir meine Waffe. Es kam mir gar nicht richtig zum Bewusstsein, dass ich eine Waffe in der Hand hielt.
»Du wirst jetzt deinen Kollegen erschießen«, sagte er kalt und trat etwas auf die Seite. »Ich gebe dir den Befehl, erschieße deinen Freund, erschieße Phil Decker.«
»Erschieße Phil Decker«, hämmerte es in meinem Gehirn. »Erschieße Phil Decker. - Du musst Phil Decker erschießen.« Die Nennung des Namens wirkte irgendwie hemmend auf mich.
»Triff ihn genau in die Stirn«, brüllte Stanley.
»In die Stirn«, pulste es in mir. »Erschieße Phil Decker. Triff ihn in die Stirn.«
Ich hob langsam die Hand mit der Waffe. Mein Arm wurde nicht von meinem Willen geleitet. Es war eine mechanische Bewegung auf einen Befehl von außen her.
»Los, ziele«, hörte ich Stanley sagen. »Ziel auf die Stirn.«
Ich hob den Arm noch mehr. Ich sah über den Lauf der Smith & Wesson hinweg Phils Gesicht. Der Schweiß lief mir in Strömen über das Gesicht, mein Hemd klebte am Körper. Stoßweise kam mein Atem. Meine Hand schwankte.
»Schieß«, brüllte Stanley und trat näher zu Phil heran.
Ich blickte auf Phil und sah seine Augen. Sie waren riesengroß.
»Du musst schießen«, hämmerte es in mir, »du musst doch schießen.«
Und ich starrte in Phils Augen, die mich gefangen hielten. Und ich sah Ken Stanley, und für den Bruchteil einer Sekunde setzte mein Herzschlag aus.
Stanley beugte sich vor. »Schieß, los, schieß doch.«
Mein Körper bäumte sich auf. Irgendwie in meinem Unterbewusstsein lag eine Sperre, gab es ein gebieterisches »Nein.«
Und ich sah Ken Stanley.
Wenige Zoll nur musste ich den Arm zur Seite schwenken. Es gelang mir. Und dann drückte ich ab.
Ich hörte den Schuss, sah, wie Stanley hinschlug. Dann fiel mir die Pistole aus der Hand. Ich sackte in mich zusammen, kippte seitwärts vom Stuhl.
***
Zuerst begann mein Gehör zu funktionieren. Ich vernahm undeutlich eine Stimme, und dann begriff ich, dass eine Frau sprach. Und endlich verstand ich auch die Worte.
»Sie müssen ihn retten, unbedingt«, sagte sie. »Ich flehe Sie an, Doktor, bringen Sie ihn durch. Er darf nicht sterben.«
Die Stimme kam mir bekannt vor. Ich überlegte krampfhaft, woher ich sie kannte. Das Denken funktionierte aber noch nicht so recht, und die weiteren Worte, die die Frau sprach, bekam ich nicht ganz mit.
Eine dunkle Männerstimme antwortete. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Miss Norteek, er wird es überstehen.«
Norteek? Den Namen kannte ich doch?Tatsächlich, jetzt hatte ich es. Das war ja die Reporterin.
»Ich rechne damit, dass er schon in den nächsten Stunden wieder zu sich kommt«, hörte ich die Männerstimme reden. »Sie brauchen wirklich keine Befürchtungen zu haben.«
Dann war es still.
Ich versuchte mich zu bewegen. Es ging nicht. Ich versuchte die Augen zu öffnen. Auch dies misslang. Doch ich fühlte, wie es in mir arbeitete, ich spürte das Strömen meines Blutes. In meinen Gliedern lag ein Brennen und Zerren.
»Wird er auch nichts zurückbehalten?«, fragte Miss Norteek.
»Sie machen mich noch mit Ihrer dauernden Fragerei nervös.« Das war Phil.
Jemand ergriff das Gelenk meiner rechten Hand. Sicher war das der Doc.
»Sein Puls ist fast wieder normal«, sagte er nach einer Weile.
Ich nahm meine ganze Energie zusammen, und diesmal klappte es. Ich bekam die Augen auf.
Es dauerte eine Zeitlang, bis die Dinge um mich herum Gestalt und Form annahmen. Ich konnte Miss Norteek erkennen, die sich über mich gebeugt hatte.
Der Doktor schob sie zur Seite. Er packte meinen Arm und zog mich hoch. In mir gab es einen Knacks, und plötzlich war ich wieder vollkommen beisammen. Ich konnte meinen Kopf bewegen und konnte auch wieder sprechen.
»Nur keine Aufregung«, sagte ich. »Es ist alles okay, glaube ich.«
Phil trat zu mir und reichte mir die Hand. Dann strich er mir übers Haar. Ich schluckte, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht loszuheulen.
»Ich danke dir«, sagte Phil leise.
»Gern geschehen«, sagte ich und versuchte zu grinsen.
Es gelang nicht ganz.
Der Doc fühlte wieder nach meinem Puls. »Ich glaube, wir haben es geschafft. Wenn wir in Europa ankommen, sind Sie wieder auf der Höhe.«
»Wie bitte?«, fragte ich. »Sagen Sie das noch einmal.«
Er sah mich erstaunt an. »Bis Europa sind Sie wieder in Ordnung.«
»Meinen Sie das wirklich so?«
»Natürlich. Denken Sie, ich erzähle Ihnen Märchen? Bei Ihrer Natur schaffen Sie es. Ein anderer würde länger brauchen.«
Ich schüttelte den Kopf. »Sie werden sich wundem, Doc, wie schnell ich hier aus dem Bett heraus bin.«
Er zog die Augenbrauen zusammen. »Muten Sie sich nicht zu viel zu, Cotton, man hat Ihnen ein heimtückisches Gift verpasst.«
Ich wandte mich an Miss Norteek. »Hallo, wie geht’s?«
Sie kam langsam näher. Beinahe schüchtern sah sie auf die beiden Männer. Dann beugte sie sich schnell zu mir nieder und gab mir einen Kuss.
Phil grinste niederträchtig. »Die beste Medizin«, sagte er während Miss Norteek verlegen zur Seite trat.
»So«, sagte ich energisch, »jetzt möchte ich Verschiedenes wissen. Ich befinde mich sicher auf der Krankenstation?«
Phil nickte.
»Wie viel Uhr ist es?«
»Zehn Uhr.«
»Also habe ich den ganzen Vormittag verbummelt. Hatt sich in der Zwischenzeit was ereignet?«
»Eine ganze Menge.« Phil hielt den Kopf schief. »Ich sage dir’s aber erst später. Du darfst dich jetzt nicht aufregen.«
»Dann ist besser, du erzählst es mir jetzt gleich.«
Phil sah den Doktor an. Dieser zuckte mit den Schultern. »Sie müssen es wissen.«
»Leg dich mal wieder hin«, sagte Phil. »Im Liegen erträgt es sich besser.«
»Mein Junge«, murmelte ich, »wenn du nicht willst, dass ich explodiere, dann pack endlich aus.«
»Bin ja gerade dabei. Also, hör zu. Als Erstes, der Funker ist von O’Connors Leuten erschossen worden.«
»So«, sagte ich gedehnt, »das ist bestimmt nicht alles.«
»Nein, ist es auch nicht. Man hat die ganze Funkeinrichtung zusammengeschlagen. Wir sind ohne Funkverbindung. Der Schaden ist auch nicht mehr zu beheben.«
»Und die Passagiere?«
»Sind natürlich restlos durcheinander. Es hat einige Mühe gekostet, sie zu beruhigen. Dabei wissen sie noch nicht einmal alles.«
»Weiter, zweitens…?«
»Du hast erstens gesagt, also muss es auch einen zweiten Punkt geben.«
Er verzog das Gesicht. »Du bist neugierig wie ein G-man. Aber wenn du es hören willst, bitte. Unser Schiff befindet sich gut hundert Meilen südlich seiner normalen Route.«
»Toll«, das war alles, was ich sagen konnte.
»Wir liegen zurzeit ohne Fahrt.«
»Warum?«
»Weil man die Ruderanlage blockiert hat. Das Schiff ist manövrierunfähig.«
»Etwas genauer, bitte.«
»Etwa um die Zeit, wo wir unten im Saferaum beschäftigt waren, drangen zwei Männer in den Kommandostand ein, schossen den Wachhabenden und die dort anwesenden Matrosen nieder und legten dass Schiff auf neuen Kurs. Ehe sie dann heute Morgen verschwanden, haben sie die Befehlsanlage zerstört. Es wird einen Tag dauern, bis der Schaden behoben ist.«
»Darf ich rauchen?«, fragte ich den Arzt.
Dieser nickte. Phil zündete eine Zigarette an und schob sie mir zwischen die Lippen.
»Wo sind meine Kleider?«, fragte ich als ich ein paar Züge genommen hatte.
»Im Schrank«, antwortete Phil. »Du brauchst dich aber nicht zu bemühen. Wir haben mit Matrosen einen Streifendienst eingerichtet, der das ganze Schiff abpatrouilliert. Ich glaube kaum, dass O’Connor mit den vier Leuten, die er noch hat, viel anrichten kann.«
»Er hat schon genug angerichtet«, knurrte ich, »und es waren da noch weniger. Es hat irgendetwas zu bedeuten, dass er das Schiff vom Kurs abgebracht hat.«
»Denke ich auch. Wir werden schon noch dahinterkommen.«
»Vielleicht soll er hier abgeholt werden?«, warf Miss Norteek ein.
Phil und ich horchten auf. Das war gar nicht so dumm. Wir hatten immer nur in Betracht gezogen, dass die Garde von sich aus versuchen würde, das Schiff zu verlassen und Land zu erreichen. Dass man sie aber auch abholen konnte, daran hatten wir nicht gedacht.
»Haben wir uns irgendwie Land genähert?«, fragte ich.
Phil nickte. »Wir sind so quasi in einem spitzen Winkel zurückgefahren.«
Ich schloss die Augen, um nachzudenken. Der Doktor deutete das falsch.
»Mr. Cotton braucht noch Ruhe. Sie müssen jetzt gehen.«
***
Kaum, dass auch der Arzt das Zimmer verlassen hatte, stand ich auf. Es war jedoch nicht so einfach, auf den Beinen zu bleiben. Ich wankte wie ein Betrunkener zu einem Tisch und war froh, dass ich mich wieder setzen konnte.
Nach kurzer Pause begab ich mich von neuem auf Wanderschaft und stolperte in Richtung Schrank. Fein säuberlich hingen meine Kleider auf einem Bügel. Meine Smith & Wesson war auch vorhanden.
Es dauerte eine Weile, bis ich mich angezogen hatte. Kritisch betrachtete ich mich im Spiegel. Die Krawatte war toll gebunden. Eine ganz neue Methode. Mein Bart war fürchterlich.
Als ich mein Gesicht besah, das mir seltsam fremd vorkam öffnete sich die Tür einen Spalt breit. Ich stand etwas hinter dem Schrank versteckt und konnte alles im Spiegel sehen, ohne selbst bemerkt zu werden.
Ganz langsam hob sich der Lauf einer Maschinenpistole durch ins Zimmer. Ein Feuerstoß wühlte mein Bett auf.
Ich fingerte meine Waffe heraus. So schwer war mir das Ding noch nie vorgekommen. Ich schoss einfach durch die Tür hindurch, wo ich den Gangster vermutete und hörte einen Schrei. Der Lauf einer Maschinenpistole verschwand.
Ich startete los, aber es ging noch nicht so recht. Als ich glücklich die Tür erreicht hatte, war niemand mehr zu sehen. Ich trat auf den Gang hinaus, als Phil auch schon um die Ecke bog.
»Was ist los?«, schrie er aufgeregt.
»Ist dir jemand begegnet?«
»Nein, niemand.«
»Dann muss der Kerl hier in den umliegenden Räumen sein.«
Eine Anzahl Matrosen stürmte heran.
»Sofort alle Räume hier auf dem Gang durchsuchen«, ordnete Phil an. »Jeden, den ihr findet, bringt ihr zu mir.«
Ich muss hier noch erklären, dass mein Krankenzimmer am Ende des Ganges lag, der Gangster also nur nach einer Richtung fliehen konnte.
Phil führte mich wieder zurück ins Zimmer. »Dickkopf«, knurrte er. »Du wärest besser liegen geblieben.«
Dann sah er mein Bett und sagte nichts mehr.
Wir setzten uns an den Tisch. Phil gab mir eine Zigarette und steckte sich selbst eine an. Schweigend rauchten wir.
Aufgeregt kam der Doktor ins Zimmer gestürzt. »Was ist denn nun schon wieder los?«
»Lieber Besuch«, antwortete ich, »leider ist er sofort wieder gegangen.«
»Sie sind verrückt. Warum sind Sie angezogen?«
»Weil es mir in einem solchen Bett nicht gefallen kann.« Ich deutete auf die Koje…
Der Doc bekam große Augen.
Ich lachte. »Macht Ihnen wohl keinen Spaß? Sie könnten mir etwas verschreiben, damit ich nicht so wacklig auf den Beinen bin.«
»Dagegen gibt es nichts. Das muss die Zeit geben.«
»Haben Sie etwas dagegen, wenn ich in meine Kabine gehe?«
»Ich kann Sie nicht hindern. Warten Sie einen Moment.« Er verschwand und kam bald darauf mit zwei Matrosen wieder, die eine Bahre bei sich hatten. Man verfrachtete mich darauf.
Einige Matrosen des Suchkommandos erschienen. Sie hatten niemanden gefunden.
In meiner Kabine angekommen, setzte ich mich in einen Sessel. Phil wusste, wo ich ein Flasche Whisky verstaut hatte. Wir nahmen gleich ein Wasserglas.
Der erste Schluck brannte wie Feuer. War auch kein Wunder. Das halbe Glas hatte dran glauben müssen. Beim zweiten Schluck merkte ich schon, wie der Alkohol sich bemerkbar machte.
»So, Phil«, sagte ich und stand auf, »jetzt werde ich mich rasieren und dann an der Suchaktion beteiligen.«
Eine Viertelstunde später hatte ich mich rasiert, und wir verließen die Kabine. Wir gingen zuerst nach oben auf Deck, wo sich der Funkraum befand. Ein Posten stand davor.
»Hast du den Mann dorthin gestellt?«, fragte ich Phil.
»Hältst du mich für verrückt? Das war Kapitän Millard. Wahrscheinlich hat er Angst, dass der Laden explodiert.« Wir lachten und gingen in den Raum.
Es sah wirklich toll aus in der Bude. Man musste mit einem Beil oder einer Eisenstange gearbeitet haben. Keine ganze Röhre mehr, kein Apparat, der nicht in mindestens hundert Teile zerlegt worden wäre. Ein wirres Durcheinander.
Wir gingen wieder nach draußen.
»Passen Sie gut auf dieses Stilleben auf«, sagte ich zu diesem Matrosen. »Es könnte sein, dass jemand Interesse daran hat.«
Er machte ein ernstes Gesicht und sagte: »Jawohl.«
Ein schmaler Steg führte zur Kommandobrücke. Wir trafen Kapitän Millard, der mit großen Schritten im Steuerraum auf und ab marschierte. Er machte bei unserem Eintritt kein besonders freundliches Gesicht.
»Sehen Sie sich das an«, legte er gleich los, »das habe ich doch bei der Seefahrt noch nicht erlebt.«
»Sie haben Recht. Käpten«, sagteich. »Und wenn man überlegt, dass das nur zwei Männer gemacht haben, möchte man das große Heulen bekommen.«
»Wieviel von den Kerlen sind eigentlich noch auf dem Schiff?«
»Fünf. Wir müssen uns ranhalten, dass wir sie erwischen.«
»Meine ich auch. Was werden Sie als Nächstes unternehmen?«
Ich zuckte die Schultern. »Das fragen Sie mich etwas zu früh. Wir müssen zuerst herausbekommen, wo die Leute überhaupt stecken.«
Wir gingen auf die offene Brücke hinaus.
»Hoffentlich verhalten sich die Passagiere ruhig«, meinte Kapitän Millard.
»Das muss Ihre Sorge sein«, antwortete Phil.
Ich trat an das eine Ende des weit überstehenden Brückenteils und blickte auf das Deck hinunter. Man hatte von hier aus einen guten Ausblick auf das Vorschiff. Auf dem Oberdeck befanden sich die Rettungsboote. Es war Zufall, dass ich sie mir genauer ansah.
Buchstäblich im letzten Augenblick sah ich den Lauf einer Maschinenpistole, die unter einer Persenning eines Bootes hervorschaute. Ich ließ mich zu Boden fallen. Im selben Moment peitschte auch schon eine Garbe zu mir herüber. Die Geschosse prallten an der Metallverkleidung der Brücke ab.
Auf allen Vieren kroch ich zurück. »Wie kommt man zu den Rettungsbooten?«, rief ich.
»Durch das Kartenhaus.«
Ich sauste los. Phil hinterher. Wir fanden eine Tür und rannten hindurch.
»Dort vorne läuft er«, rief Phil, blieb stehen und riss seine Smith & Wesson aus dem Halfter.
Ich rannte weiter, während Phil schoss. Die Entfernung war zu groß. Er traf nicht.
Der Gangster verschwand hinter einer Biegung. Wenige Sekunden später kam ich an. Ich musste noch eine Treppe hinunter. Vor mir breitete sich das Schwimmbecken aus. Von dem Mann war nichts mehr zu sehen.
Der Spurt hatte mich doch etwas mitgenommen. Ich wackelte ordentlich in den Knien. Phil kam heran. Systematisch durchsuchten wir die Umkleidekabinen. Nichts.
»Der Kerl muss durch einen Luftschacht gekrochen sein«, schimpfte Phil.
Ich zuckte die Schultern. »Wir werden unsere Maschinenpistolen holen«, sagte ich entschlossen.
Wir gingen zurück. Kapitän Millard kam uns aufgeregt entgegen.
»Lassen Sie sofort alle Rettungsboote durchsuchen«, sagte ich. »Es wird zwar nichts mehr zu finden sein, doch wir wollen nichts versäumt haben.« Dann gingen wir wieder nach unten. Wenige Passagiere, die neugierig herumstanden, wichen uns scheu aus.
***
Wir holten unsere Maschinenpistolen. Dann marschierten wir zur Küche. Ich winkte mir den Chef heran.
»Wir möchten uns die Unterkunft von Harry Brest ansehen. Geben Sie uns einen Mann mit, der sich auskennt.«
Der Erzeuger friedlicher Genüsse warf einen schiefen Blick auf unsere Waffen. »Kendal, komm mal her«, rief er einem Mann zu, der uns den Rücken zuwandte.
Es war der schmächtige Geschirrputzer, den ich schon einmal gesehen hatte. Das Männlein kam zögernd auf uns zu und blieb in achtungsvoller Entfernung stehen.
»Du schläfst doch mit Brest zusammen«, sagte der Koch. »Zeig den Herren mal deine Koje.«
Kendal drückte sich wortlos an uns vorbei und ging voraus. Er zog etwas das Genick ein. Er schien sich wenig wohl in seiner Haut zu fühlen.
Es ging ziemlich tief in das Schiffsinnere hinunter. Endlich erreichten wir die Kabine. Sie war sehr klein. An der einen Seite befanden sich zwei Schlafstellen übereinander, auf der anderen Seite stand ein Schrank. Dazwischen befand sich ein Klapptisch.
»Kann ich gehen?« fragte Kendal.
»Warten Sie noch einen Moment«, sagte Phil. Wir durchstöberten den Raum, konnten aber nichts Verdächtiges finden.
Ich wandte mich an Kendal. »hat Brest des öfteren Besuch bekommen?«
Kendal nickte. »Es war mal so ein Junger da.«
»Hat er ihn mit Ken angeredet?«
»Ja, das stimmt.«
»Und über was haben sie gesprochen?«
»Das weiß ich nicht. Sie gingen zusammen weg.«
»Was wissen Sie von Brest? Was ist er für ein Mensch?«
»Wir haben kaum miteinander gesprochen«, antwortete Kendal. »Der Mann war mir unheimlich, und ich bin ihm möglichst aus dem Weg gegangen.«
Ich nickte.
»Geben Sie sofort Kapitän Millard Nachricht, wenn Sie Brest sehen.«
Phil und ich gingen wieder nach oben. Wir wollten uns Ken Stanleys Kabine noch einmal ansehen.
»Verdammt unangenehmes Gefühl«, brummte Phil: »Auf dem Land kennt man sich wenigstens aus. Doch so ein Schiff hat tausend Ecken und Winkel, man weiß nie, wo man zuerst hinrennen soll.«
Mir ging es genauso. Ein Haus hat seine Treppen und Wohnungen. Oben ist der Dachboden und unten ist der Keller. Und hinten ist der Hof oder Garten und vom die Straße. Da verliert man nie die Richtung. Doch hier in diesem Schiff kamen Treppen, wo man keine erwartete. Dachte man, man könne geradeaus durchlaufen, dann hörte der Gang bestimmt auf und zweigte nach beiden Seiten ab. Das Schlimmste aber waren die Türen. Überall gab es sie, und man wusste nie was sich dahinter befand. Es konnte Vorkommen, dass man höflich an eine solche Tür klopfte und dann minutenlang wartete. Öffnete man die Tür dann einfach, befand man sich im Freien.
Ich hatte den Schlüssel von Stanleys Kabine noch in der Tasche. Wir sahen sofort, dass in der Zwischenzeit Besuch dagewesen war. Die wenigen Habseligkeiten Stanleys lagen in malerischer Unordnung auf dem Boden herum. Das Bett war zerwühlt worden, der Schrank stand offen. Die Klingel auf dem Tisch war weg.
Phil kramte ein wenig herum. »Möchte wissen, was die eigenen Leute bei Stanley gesucht haben.«
»Vielleicht hätten wir jemanden erwischen können, wenn wir früher daran gedacht hätten«, sagte ich. »Ich schlage vor, wir sehen uns auch die Nachbarkabinen an.«
Wir verließen Stanleys Kabine und klopften an die nächste Tür links. Es dauerte einige Zeit, bis sich jemand meldete.
»Wer ist dort?«, fragte eine Frauenstimme.
»Polizei. Machen Sie bitte auf.«
Die Tür wurde einen Spalt geöffnet. Eine Nase erschien, der Ausschnitt eines Gesichts. Erschrockene Augen blickten uns an. Dann sah die Frau unsere Maschinenpistolen. Sie stieß einen Schrei aus und wollte die Tür wieder zuschlagen. Ich hatte aber schon meinen Fuß dazwischen.
»Verzeihen Sie«, sagte ich, »haben Sie irgendwelche Geräusche nebenan gehört?«
Sie schüttelte nur den Kopf.
Ich machte eine leichte Verbeugung und schloss die Tür wieder.
Die nächste Kabine wurde von einem älteren Herrn bewohnt. Er überfiel uns gleich mit Fragen und erzählte uns unaufgefordert die neuesten Gerüchte, die im Umlauf waren. Wir hörten ihm eine Zeitlang schweigend zu, dann verlangten wir seinen Pass. Die Papiere waren in Ordnung, und wir brachen unseren Besuch ab.
»Noch eine weiter links?«, fragte ich Phil.
»Glaube, dass ist zwecklos.«
»Denke ich auch. Nehmen wir die rechte Seite.«
Wir klopften an die erste Kabine. Ein junges Mädchen öffnete uns. Sie hatte Besuch, und unsere Störung war ihr sichtlich unangenehm. Wir nahmen den Herrn aber genau unter die Lupe. Auch seine Papiere waren in Ordnung.
Dann klopften wir an die nächste Kabine. Alles blieb still. Ich klopfte stärker. Noch immer rührte sich nichts. Ich probierte den Drücker. Es war abgeschlossen.
Phil fingerte seine Nachschlüssel heraus und machte sich am Schloss zu schaffen, während ich mir die Maschinenpistole unter den Arm klemmte. Dann sprang die Tür auf. Phil gab ihr mit dem Fuß einen Stoß, dass sie weit nach innen aufflog.
Was wir sahen, war sehr überraschend.
Mitten im Zimmer saß Miss Norteek. Man hatte sie auf einen Stuhl gebunden und ihr einen Knebel in den Mund geschoben.
Ich trat langsam in die Kabine. Sie schüttelte den Kopf. Ich zögerte, sah mich genau um. Ich konnte nichts Verdächtiges bemerken.
Wieder ging ich einen Schritt vorwärts. Miss Norteek schüttelte heftig den Kopf. Dann nickte sie und sah zu Boden.
Ich bückte mich nieder, und dann erkannte auch ich den dünnen Nylonfaden, der in ungefähr zehn Zoll Höhe über den Fußboden gespannt war. Ich machte Phil, der hinter mir stand, darauf aufmerksam, kletterte über den Faden und ging zu Miss Norteek.
Ich befreite sie von dem Knebel und löste die Fesseln.
Phil hatte sich indessen mit dem Nylonfaden beschäftigt. »Komm mal her«, rief er.
Der Faden war an der einen Wand mit einem Nagel befestigt und führte quer durch das Zimmer unter das Bett. Phil holte einen kleinen schwarzen Kasten hervor und nahm vorsichtig den Deckel ab.
»Eine ganz schöne Sache.« Er entfernte die Zündpatrone aus dem Sprengkörper. »Wenn du über den Faden gestolpert wärst, hätten wir alle ausgespielt gehabt.«
Miss Norteek stand langsam auf. Ich war ihr dabei behilflich. »Ist das Ihre Kabine?«, fragte ich.
»Ja, das ist meine Kabine. Haben Sie dass nicht gewusst?«
Ich schüttelte den Kopf. »Wie ist das eigentlich passiert?« Ich bot ihr eine Zigarette an.
»Es hat geklopft«, berichtete Theresa Norteek, »Und ich habe aufgemacht. Da stand plötzlich ein Mann mit einer Gesichtsmaske vor mir und bedrohte mich mit einer Pistole. Was will ich als Frau machen? Ich musste mich fesseln lassen und dann zusehen, wie er die Sprengladung anlegte.«
»War das für mich gedacht?«, fragte sie.
»Ja, der Mann sagte, für deinen G-man. Dann wünschte er mir noch viel Vergnügen und ging wieder.«
Ich setzte mich in einen Sessel und dachte nach. Wenn ich ehrlich sein soll, ich setzte mich nicht, um nachzudenken, sondern weil ich etwas schwach in den Knien wurde.
Phil sah mich besorgt an. »Wird dir die Lauferei zu viel?«
Ich winkte ab und schüttelte den Kopf. »Was sagst du dazu?«
»Dass O’Connor und seine vier Leute jedenfalls sehr gut aufpassen.«
Ich nickte. »Man muss uns beobachten. Es wird Zeit, dass wir endlich etwas Entscheidendes unternehmen.«
»Wir müssen versuchen, die Gangster in irgendeinen Winkel zusammenzutreiben. Anders fassen wir sie nicht. Phil macht eine abweisende Handbewegung. Und du hast Hoffnung, dass das gelingt?«
Ich hatte auch keine Hoffnung, doch irgendetwas musste unternommen werden. So ging es nicht weiter.
»Ich gehe jetzt erst einmal essen«, sagte Phil. »Kommst du mit?« Er sah auf seine Uhr.
Theresa Norteek wandte sich an mich. »Ich habe eine Bitte. Wollen wir nicht ein paar Minuten an die frische Luft gehen? Ich habe Kopfschmerzen und kann mich jetzt nicht in einen Raum mit anderen Menschen setzen. Allein habe ich Angst.«
»Gut, gehen wir ein wenig an Deck«, antwortete ich.
Phil verabschiedete sich.
»Kommen Sie doch bitte mit«, bat Theresa.
»Sie müssen entschuldigen, Miss Norteek«, sagte er. »ich möchte erst einmal diese Apparatur sicherstellen.«
Ehe wir noch etwas erwidern konnten, war er verschwunden.
***
Mir war gar nicht recht, dass Phil sich so plötzlich absetzte. Wahrscheinlich missdeutete er das Verhältnis zwischen Theresa und mir. Ich würde der Reporterin, die unmissverständlich ihr Interesse an mir durchscheinen ließ, die Vergeblichkeit ihrer Bemühungen klarmachen müssen.
Wir schlenderten langsam auf das Oberdeck. Dabei ließ ich mich mehr führen, als dass ich selbst führte. Ganz unwillkürlich schlugen wir den Weg zum Deck ein.
Das Leben hängt an vielen Zufälligkeiten. Diese Feststellung habe ich immer wieder gemacht. Kleinigkeiten sind es manchmal, die einer Sache eine entscheidende Wendung geben.
Ich will Ihnen keine Lebensweisheiten erzählen. Ich will nur sagen, dass es eigentlich nur ein ganz dummer Zufall war, dass ich mich umdrehte. Wirklich ein Zufall, denn ich hatte gar keinen Anlass dazu, mich umzudrehen.
Ich sah den Mann im gleichen Augenblick, als er die Pistole hob. Ich gab Theresa einen Stoß, dass sie zur Seite flog und warf mich auf den Boden. Noch während des Falles riss ich die Maschinenpistole hoch. Die erste Garbe ging weit daneben, doch der Mann - es war Butler - wurde unsicher.
Er schoss zwar, traf aber auch nicht. Blitzschnell drehte er sich um und verschwand lim eine Ecke. Meine zweite Garbe prasselte ins Leere. Es dauerte nur zwei, drei Sekunden, dann war ich wieder hoch, rannte hinterher.
Es ging eine Treppe hinauf auf eine lang gezogene Plattform. Mehrere Lüfter standen herum. Das sind die langen Röhren, die oben einen Trichter haben. Die Rohre sind so dick, dass sich ein Mann bequem dahinter verstecken kann.
Butler schoss sofort, als ich auftauchte. Es war beinahe Leichtsinn, dass ich trotzdem weiterrannte und mich hinter einem Lüfterkopf verschanzte. Alle vier Kugeln, die der Gangster mir entgegenschickte, gingen daneben.
Er saß etwa zehn Yards von mir entfernt ebenfalls hinter einem Lüfterkopf. Ein paar Schritte daneben stand noch so ein Ding. Das war für mich günstig.
»Kommen Sie, Butler«, rief ich, »Sie haben keine Chance mehr.«
»Der Teufel soll dich holen«, brüllte er.
»Zum letzten Mal, Butler, ergeben Sie sich.«
Ein Schuss war seine Antwort.
Ich zielte den etwas seitwärts stehenden Lüfterkopf an und zog den Abzug durch. Die Geschosse prallten gegen das Blech und als Querschläger in Butlers Richtung. Ich hörte ihn aufschreien.
»Kommen Sie raus, Butler«, rief ich nochmals.
Ein Stöhnen antwortete mir. Vorsichtig kam ich hinter meiner Deckung hervor. Ich konnte den Mann liegen sehen. Die Maschinenpistole im Anschlag, schritt ich langsam auf ihn zu. Seine Pistole lag einige Yards von ihm entfernt. Butlers Rockärmel zeigte Blutspuren. Offensichtlich war sein Arm getroffen worden.
Er rührte sich nicht, als ich ihn erreichte.
»Steh auf«, befahl ich.
Er reagierte nicht.
Ich beugte mich zu ihm nieder. Da schnellte er hoch. Seine Faust traf meine Waffe, dass sie mir aus der Hand gerissen wurde. Wie ein Tobsüchtiger sprang er mich an.
Butler besaß ungeheure Kräfte. Das bekam ich zu spüren. Besonders deshalb, weil ich noch nicht ganz fit war.
Er versuchte mich gegen die Brüstung zu drücken. Dann ließ er mich los und warf sich plötzlich mit einem Hechtsprung auf mich. Krallte sich fest.
Sekundenlang standen wir, ohne dass einer den anderen zu überwältigen vermochte. Da ließ er sich plötzlich nach hinten fallen, riss mich mit. Ich zog den Kopf ein und kam nach einer Rolle wieder auf die Beine. Butler reagierte nicht so schnell wie ich. Als er sich aufrichtete, setzte ich ihm zwei Haken an die Kinnspitze. Mit einem Seufzer ging Butler zu Boden.
Ich holte meine Maschinenpistole und klemmte sie mir unter den Arm.
»Los, steh auf«, befahl ich.
Er rührte sich nicht. Diesmal konnte er mich nicht mit einem faulen Trick reinlegen. Ich packte ihn am Kragen und stellte ihn auf die Füße. Er wackelte ein wenig, blieb aber stehen. Mit den Händen stützte er sich nach hinten gegen die Brüstung.
»So, mein Junge«, sagte ich. »Du wirst mir jetzt euren Schlupfwinkel verraten. Du wirst mir sagen, wo ich O’Connor finde.«
»Aus mir bekommst du nichts heraus«, stieß er hervor.
»Wollen wir wetten, dass du doch redest? Ich nehme keine Rücksicht mehr.«
Er presste die Lippen zusammen. Ein abgrundtiefer Hass sprühte aus seinen Augen mir entgegen.
»Du wirst keine Freude mit mir haben. O’Connor holt mich doch wieder raus.«
»Um so besser. Ich werde auf ihn warten.«
Er lachte auf. »Hast du eine Ahnung, G-man. Wir sind noch lange nicht am Ende.«
»Wir auch nicht«, gab ich zurück. »Bange machen gilt nicht, Butler. Ihr hättet in New York bleiben sollen, dann würden noch einige von euch leben. Es kommt mir so vor, als ob ihr nicht mehr richtig wüsstet, was ihr wollt.«
»Du hast uns allerhand vermasselt«, knirschte er, »wir schaffen’s aber trotzdem.«
Der Kerl war verbohrt. Ich hatte im Moment keine Lust, mich mit einem größenwahnsinnigen Gangster herumzustreiten.
»Los, setz dich in Bewegung«, befahl ich.
Er stierte mich an und rührte sich nicht. »Soll ich es dir noch einmal sagen? Du hast keinen Nachtwächter vor dir, sondern einen G-man.«
Ganz kurz leuchtete es in seinen Augen auf. Ich sah es. Doch es erfolgte kein Angriff, wie ich es eiwartete, sondern mit einer einwandfreien Flanke setze Butler über die Brüstung.
Es ging etwa drei Yards hinunter. Butler landete glatt, raffte sich hoch und rannte auf Miss Norteek zu. Ich erkannte die Gefahr und riss die Maschinenpistole an die Schulter.
Ein kurzer Feuerstoß peitschte hinter dem Gangster her.
Ich sprang die Treppe hinunter und lief zu Butler. Ich hatte ihn nur wenige Schritte vor Theresa Norteek erwischt. Sie starrte mich aus schreckerfüllten Augen an.
»Ist er tot?«, flüsterte sie.
Ich nickte.
»Komm«, sagte ich zu Theresa und fasste ihren Arm. »Wir wollen gehen. Das ist nichts für dich…«
***
Sie ließ sich willenlos von mir führen. Wir gingen nach unten in den Speisesaal.
»Etwas zu trinken, wäre mir Lieber«, sagte Theresa.
»Ist mir recht… Zuerst muss ich aber Phil Decker verständigen.«
Wir hatten den Speisesaal noch nicht erreicht, als eine Stimme aus den Lautsprechern ertönte:
»Achtung! Achtung! Alles herhören. Hier spricht O’Connor.«
Wie elektrisiert fuhr ich hoch. Theresa schrie auf, so kräftig hatte ich ihren Arm gefasst.
»Achtung! Achtung« Hier spricht O’Connor. Ich habe folgende Mitteilung zu machen. Das Schiff befindet sich in meiner Hand. Ich habe mit meinen Leuten die Kommandobrücke besetzt. Kapitän Millard und zehn Passagiere befinden sich als Geisel bei uns. Wenn man versuchen sollte, uns anzugreifen, werden die Gefangenen erbarmungslos getötet. Noch etwas: Wir haben ein Schlafmittel unter das Mittagessen gemischt. Es wird für mehrere Stunden anhalten. Sämtliche Passagiere und Mannschaften begeben sich sofort in ihre Kabinen.
»Hier spricht O’Connor. Ich warne jeden, der sich meinen Anweisungen widersetzt. Wir schießen ohne Anruf.«
Ich sah Theresa an. »Geh in meine Kabine. Hier ist der Schlüssel. Warte dort auf mich, ich muss Phil holen.«
Ich rannte schon in Richtung Speisesaal. Ein tolles Durcheinander empfing mich. Ein Offizier stand auf einem Tisch mitten im Saal und versuchte, die Leute zu beruhigen. Phil stand neben ihm. Es war ihnen gelungen, eine Panik zu verhindern. Als ich mit meiner Maschinenpistole im Arm erschien, wurde es ganz still.
Ich kletterte ebenfalls auf den Tisch. »Alles herhören«, schrie ich. »Wir sind vom FBI. Jeder sucht sofort seine Kabine auf und verlässt sie nicht eher, als bis wir es erlauben. Wir werden rücksichtslos gegen jeden vorgehen, der keine Disziplin bewahrt. Es ist uns bisher gelungen, schon über die Hälfte der an Bord befindlichen Gangster außer Gefecht zu setzen. Nur durch Ihre Ruhe können Sie verhindern, dass es den restlichen gelingt zu entkommen.«
Ich hatte nicht erwartet, dass sich die Anwesenden so vernünftig verhalten würden, doch sie verließen in einiger Ordnung und ziemlich ruhig den Saal. Später erfuhr ich, dass in den Speisesälen der zweiten und dritten Klasse die Sache nicht so harmlos verlaufen war, doch auch hier gelang es dem Schiffspersonal, einigermaßen Ordnung zu halten.
»Haben Sie etwas von dem Essen genommen?«, fragte ich den Offizier.
»Nein«, sagte er. »Ich kam zufällig hier durch, als das Theater begann.«
»Das ist gut. Trommeln Sie alle aktionsfähigen Leute zusammen. Wir treffen uns am Schwimmbecken. Auf dem Promenadendeck liegt ein erschossener Gangster. Lassen Sie ihn wegschaffen.«
Er nickte und verschwand.
»Hattest du schon gegessen?«, fragte ich Phil.
»Noch nicht viel«, sagte er.
»Los.« Ich packte ihn am Arm und zog ihn mit mir fort. »Dr. Marshall soll dir den Magen auspumpen.«
Wir drängten uns durch die Leute hindurch und liefen zur Krankenstation. Auch Dr. Marshall hatte die Botschaft O’Connors gehört. Er wollte gerade zum Essen gehen, war dann aber sofort auf seine Station geeilt.
Es dauerte nicht lange, und Phil war verarztet. Dr. Marshall gab ihm noch einen kräftigen Schluck Whisky.
»Soll ich Ihnen eine Spritze geben?«, fragte er Phil.
Dieser war einverstanden. »Wenn es hilft. Ich darf nicht einschlafen.« Er sprach schon etwas schleppend.
Ich gab ihm einen Stoß in die Seite. »He, Phil, bleib wach. Ich habe Butler erwischt.«
Es dauerte noch gut fünf Minuten, ehe sich bei Phil eine Besserung zeigte. Wir verabschiedeten uns von Dr. Marshall und gingen zu meiner Kabine.
»Du hast Butler erwischt?«, fragte Phil.
»Ja, jetzt sind sie nur noch zu viert.«
»Und was machen wir jetzt?«
»Wir riegeln die Kommandobrücke ab und versuchen, die Geiseln zu befreien.«
»Das alles hat einen ganz bestimmten Grund. Ich habe so eine bestimmte Ahnung.«
»Ich auch«, erwiderte ich. »Deswegen glaube ich, dass wir uns ranhalten müssen.«
Phil ging erst in seine Kabine, um die Maschinenpistole zu holen. Ich ging unterdessen zu Theresa Norteek. Auf mein Klopfen öffnete sie mir. »Ist etwas passiert?«, fragte sie.
»Nein, aber es geht auf den Endspurt zu.«
Phil erschien. Wir steckten uns noch einige Reservemagazine ein. »Sie bleiben hier und schließen die Tür wieder zu«, wandte ich mich an Theresa.
»Das können Sie nicht verlangen, Jerry«, widersprach sie. »Ich komme mit nach oben.«
»Später«, lehnte ich ab. »Jetzt bleiben Sie hier. Man hat Sie schon einmal gegen mich ausspielen wollen.«
Sie sagte nichts mehr, und Phil und ich gingen nach draußen.
»Wie steht das eigentlich bei euch beiden?«, wollte er wissen.
Ich musste lachen. »Keine Angst, Phil.«
Er grinste. »Ich dachte schon…« Er sprach den Satz nicht zu Ende.
Wir hatten inzwischen das Schwimmbecken erreicht. Der Offizier kam uns entgegen. »Vierzehn Leute. Das ist alles, was ich auftreiben konnte. Es sind außerdem noch einige aktionsfähig, die müssen aber ihrem Dienst nachgehen, damit die Wartung des Schiffes nicht ganz ausfällt.«
Ich holte mein Notizbuch hervor. »Können Sie mir die Kommandobrücke einmal aufzeichnen?«
Mit einigen Strichen skizzierte er mir die Lage der Räume. Danach stand der ganze Komplex für sich auf einer Plattform, die ringsherum zu begehen war. Die Kommandozentrale bestand aus der offenen Brücke, aus dem dahinter liegenden Steuerraum, dann kam der Kartenraum und ganz am Ende schloss sich noch eine kleine Kabine an.
»Wir müssen zuerst herausbekommen wo die Geiseln stecken«, meinte Phil.
»Das übernehme ich«, sagte ich. »Willst du die Aufstellung der Leute vornehmen?«
»Mach ich«, sagte er und wandte sich an den Offizier. »Wie sind die Männer bewaffnet?«
»Es hat jeder eine Pistole. Mehr nicht.«
Phil nickte. »Das ist wenig. Wir werden die Leute in guter Deckung aufstellen müssen. Sie sollen mar schießen, wenn jemand zu türmen versucht. Sonst nicht. Ich möchte nicht durch eigenen Artilleriebeschuss außer Gefecht gesetzt werden. Was wirst du als Erstes tun; Jerry?«
»Ich versuche es nochmals im Guten mit O’Connor. Wir müssen den Kerl sehen, bevor er eventuell verschwindet.«
»Ich bin gespannt, wie er das anstellen will. Mit einem Boot dürfte das ziemlich schwierig sein.«
»Mit einem Rettungsboot erreicht er die Küste nicht«, erklärte der Offizier, »dazu sind wir noch zu weit weg. Ich traue ihm solche seemännische Fähigkeiten auch nicht zu. Allerdings, mit unserem Motorboot am Heck des Schiffes könnte es gelingen. Es ist ausgesprochen hochseetüchtig und hat einen großen Aktionsradius.«
»Gut, dass Sie mir das sagen, doch schließlich wird es nicht so einfach sein, das Boot zu Wasser zu lassen.«
»Da ist kinderleicht. Das Motorboot steht auf einer Ablauf einrichtung. Es ist eine ganz moderne Anlage, die dazu dienen soll, über Bord gegangene Personen schnellstens auf nehmen zu können. Man drückt einfach auf einen Knopf, dann klappt eine Rutschbahn heraus, die das Boot sanft zu Wässer lässt. Die Sache ist ganz einfach.«
»Gut«, entschied ich, »wir werden einen Posten dort aufstellen. Ich spreche jetzt mit O’Connor.«
Ich ging nach vorn, bis ich schräg hinter der Kommandobrücke stand. Auf der Brücke ging ein Mann auf und ab. Als er mich kommen sah, blieb er stehen. Es war Ben Hay. In seinen Händen hielt er eine Maschinenpistole.
Bis auf dreißig Yards ging ich heran, dann hielt ich an.
»Keinen Schritt weiter, G-man«, rief Hay.
»Sag O’Connor, dass ich mit ihm sprechen will«, schrie ich zurück.
»O’Connor legt keinen Wert darauf. Wirst es schon mit mir ausmachen müssen.«
»Gut, wenn es sein muss. - Ich fordere euch hiermit auf, die Waffen niederzulegen und die Geiseln herauszugeben. Ihr habt eine halbe Stunde Zeit.«
Ben Hay lachte höhnisch. Er winkte zur Seite, und Kapitän Millard erschien.
»Hallo, Kapitän Millard, wie geht es?«, rief ich.
»Nicht gut«, antwortete er. »'Wenn ich allein wäre, würde ich sagen, greift an. Es sind aber auch Passagiere dabei. Ich kann euch keinen Rat geben«
»Bei dem ersten Versuch, die Brücke zu stürmen, schießen wir rücksichtslos die Leute nieder«, fügte Ben Hay hinzu.
Ich biss mich auf die Lippen und musste mich beherrschen, um nicht die Maschinenpistole hochzureißen.
»Wir sprechen uns noch, Ben Hay.«
Er hob den Lauf seiner Maschinenpistole. »Verschwinde, G-man, verschwinde. Du hast dreißig Sekunden Zeit.«
Ich sprang hinter ein Rettungsboot und brachte mich außer Sichtweite.
Phil erwartete mich. »Sieht schlecht aus. Willst du es wagen?«
»Die Leute müssen raus, wir können sonst nichts unternehmen.«
»Ich gehe mit.«'
»Du bleibst besser da. Zwei werden eher gesehen. Außerdem brauche ich jemanden, der mir den Rückweg offen hält.«
***
Ich schlich von hinten an die Kommandobrücke heran. Auf den Laufsteg, der den ganzen Komplex umgab, patrouillierte ein Gangster. Ich hatte ihn vorher noch nicht gesehen. Es musste Ferry Crosh sein, da nicht anzunehmen war, dass sich O’Connor mit solch einer Tätigkeit befasste. Crosh lief langsam um den ganzen Aufbau herum. Es dauerte jedesmal drei Minuten, bis er wieder erschien.
Ich stand gut in Deckung, und er konnte mich nicht sehen. Ich wartete, bis er zum vierten Mal vorbeigekommen war, dann sprang ich auf, erreichte die Wand, schnellte mich hoch. Meine Finger umklammerten das Geländer. Ein Klimmzug, ich stand oben.
Vom Geländer aus sprang ich hoch, hielt mich an der oberen Kante der vor mir liegenden Wand fest. Das Metall war glatt, und ich hatte Mühe, nicht abzurutschen. Langsam stemmte ich mich hoch. Meine Hände griffen um. Endlich hatte ich es geschafft.
Ich rollte mich zur Mitte der kleinen Plattform, wo sich ein Oberlicht befand und blieb liegen. Von meinem Platz aus konnte ich Phil erkennen. Unter mir auf dem Laufsteg klangen Schritte auf. Ferry Crosh kam auf seinem Patrouillengang vorbei.
Jetzt galt es. Ich hob das Fenster etwas hoch und blickte in den darunter liegenden Raum. Er war leer. Ich überlegte kurz, dann klappte ich das Fenster ganz zurück.
Ich ließ mich in die Öffnung hineingleiten, hing an den Händen und sprang. In den Knien abfedernd fing ich den Aufprall ab. Schnell huschte ich zur Tür und legte mein Ohr dagegen.
Ich hörte Stimmen, konnte aber nichts verstehen. Dann sagte jemand hart und energisch:
»Ihr geht alle in den hinteren Raum. Es ist mir egal, ob ihr Platz habt oder nicht. Marsch, sonst knallt’s.«
In dem gemeinsamen Raum befand ich mich. Mit einem Sprung erreichte ich einen Schrank, drückte mich in den Winkel, den er mit der Wand bildete. Da wurde auch schon die Tür aufgerissen, und einige Männer stolperten herein. Sie sahen mich glücklicherweise nicht sofort.
»Auch Sie, Kapitän Millard«, sagte draußen jemand.
Jetzt hatte mich einer der Passagiere entdeckt, stutzte. Ich hielt den Finger vor meinen Mund. Er verstand mich sofort. Die anderen sahen mich nun auch, beherrschten sich aber ausgezeichnet. Einige stellten sich unauffällig vor mich hin.
Kapitän Millard wurde in die Kabine geschoben. Die Tür fiel krachend zu und wurde abgeschlossen. Ich trat aus meinem Winkel hervor.
»Ruhe!«
Kapitän Millard riss den Mund auf. Er kam auf mich zu und schüttelte mir die Hand. »Cotton, Sie sind ein Teufelskerl. Wie haben Sie das nur wieder gemacht?«
Ich winkte ab und drückte ihm meine Waffe in die Hand. »Können Sie damit umgehen?«
»Und ob.«
»Gut, ich klettere jetzt wieder nach draußen und gebe den anderen ein Zeichen, dass sie angreifen können. Noch eines, ist O’Connor bei seinen Leuten?«
»Ich glaube nicht. Es sind nur drei Gangster. Der Name O’Connor ist nicht gefallen.«
Ich biss mir auf die Unterlippe. Was hatte das zu bedeuten? Am Ende gab es diesen rätselhaften O’Connor gar nicht. Oder tauchte er erst auf, wenn es galt, seine Leute abzuholen? Ich hatte im Augenblick keine Zeit, um darüber nachzudenken. Wir schoben einen Tisch unter die Luke und ich kletterte wieder nach oben.
Phil sah mich sofort. Ich gab ihm mit der Hand ein Zeichen, dass er uns den Weg freihalten solle. Er verstand mich sofort.
Ich hangelte wieder zurück. Es dauerte keine Minute, da prasselte eine Garbe gegen die Stahlwand unserer Kabine. Wir hörten einen Schrei und eilige Schritte.
»Was war das?«, fragte Kapitän Millard.
»Unser erster Gruß. Rücken Sie den Schrank von der Wand und stellen Sie sich dahinter.«
Man befolgte in aller Eile meinen Rat. Ich kippte den Tisch um und schob ihn gegen die Tür. Es war ziemlich eng im Raum, und es war nicht einfach, allen eine günstige Deckung zu verschaffen. Kapitän Millard kniete mit 42 der Smith & Wesson in der Eaust neben mir hinter dem Tisch.
Draußen auf der Brücke brüllte eine Stimme: »Wenn weitergeschossen wird, legen wir die Geiseln um.«
Schritte wurden laut, und die-Tür öffnete sich einen Spalt.
»Los, Millard, rauskommmen«, rief einer der Gangster. Der Stimme nach musste es Gus Ferron sein. Millard riss die Pistole hoch und schoss.
»Idiot«, brüllte ich und sprang auf. Ich erreichte die Tür gerade, als sie von außen zugeworfen wurde.
»Warum haben Sie geschossen?«, fauchte ich den Kapitän an.
»Der Hund, der verdammte«, zischte er.
»Das war das Dümmste, was Sie tun konnten. Geben Sie mir meine Pistole wieder. Wenn ich das gewusst hätte…« Ich schwieg, um nicht noch mehr in Wut zu kommen.
Millard gab mir wortlos meine Waffe. Er war selbst darüber verzweifelt, dass ihm das Temperament durchgegangenen war.
Oben an der Fensteröffnung erschien ein Gesicht. Ich wollte schon durchziehen, als ich Phil erkannte.
»Ihr könnt rauskommen«, rief er mir zu.
Die ersten Männer kletterten nach oben, als Letzter folgte Millard. Er drehte sich noch einmal um.
»Nehmen Sie es mir sehr übel?«
Ich winkte ab. »Was geschehen ist, ist geschehen.«
***
Plötzlich war ein eigenartiges Geräusch in der Luft.
»Ein Flugzeug«, rief Phil.
»Hoffentlich will es nicht die Gangster abholen.«
Er sah mich überrascht an. »Du meinst?«
»O’Connor ist nicht bei seinen Leuten. Vergiss das nicht.«
»Du kannst Recht haben.«
Von der Kommandobrücke aus wurde eine rote Leuchtkugel abgeschossen.
»Also doch«, sagte Phil.
Es dauerte aber noch einige Minuten, ehe wir den Hubschrauber richtig erkennen konnten. Eine zweite Leuchtkugel zischte hoch.
Phil presste die Lippen zusammen. »Wenn Sie Waffen haben, müssen wir hier verschwinden.«
Ich rannte zur Brücke hinüber. Plötzlich peitschte mir MP-Feuer entgegen. Ich sprang zur Seite, rutschte aus und rollte hinter einen Lüfterkopf. Über mir pfiffen die Kugeln weg. Phil schoss ebenfalls, zwang die Gangster auf der Brücke in Deckung. Auch ich lag jetzt richtig und bestrich die Aufbauten vor mir mit meiner Maschinenpistole.
Der Hubschrauber hatte die Washington erreicht. Ich ging in die Hocke.
»Pass auf die Gangster auf«, rief ich Phil zu, »ich befasse mich mit dem Flugzeug.«
Der Hubschrauber verhielt in einer Höhe von ungefähr hundert Yards genau über uns. Durch das Glas der Kanzel konnte ich den Piloten und noch einen zweiten Mann erkennen. Jetzt senkte sich die Maschine tiefer.
Plötzlich schoss Phil. Zugleich blitzte es in der Kanzel des Hubschraubers auf.
Der Mann neben dem Piloten schoss auf uns. Die Einschläge lagen aber schlecht. Dann trudelten einige kleine schwarze Dinger herunter.
»Vorsicht, Handgranaten«, brüllte ich Phil zu und sprang in Deckung. Die Handgranaten flogen auf das unter uns liegende Deck und explodierten, ohne Schaden anzurichten.
Ich nahm die Maschinenpistole an die Schulter und schoss. Der Hubschrauber machte jedoch einen Hupfer zur Seite, und ich traf nicht.
Jetzt hatten wir die Maschine in unserem Rücken. Phil und ich nahmen neue Deckung.
Wieder hagelten MP-Garben auf uns herab Die Schüsse lagen diesmal sehr gut.
Der Hubschrauber flog über uns hinweg. Ließ einige Handgranaten fallen, die allerdings weit danebengingen. Phil schoss fast senkrecht nach oben. Ich konnte erkennen, wie die Garben hinten in die Kanzel einschlugen.
»Gut«, rief ich. »Du musst den Benzintank getroffen haben Siehst du…«
Das Flugzeug verhielt über der Kommandobrücke. Die Besatzung hatte den Schaden noch nicht bemerkt. Ein Seil wurde herabgelassen.
Ich legte die Maschinenpistole an und schoss. Die Kugeln prasselten hinten in die Kanzel.
Plötzlich drehte die Maschine und kam direkt auf uns zu. Wir zogen unsere Köpfe ein. Durch den Motorenlärm waren deutlich die Schüsse zu hören.
Wieder schossen wir hinterher. Ich erwischte einen der Schwimmer und durchlöcherte ihn. Der zweite Schwimmer bekam auch einige Einschläge.
Jetzt musste der Pilot gemerkt haben, dass der Tank defekt war. Der Hubschrauber stieg plötzlich steil in die Höhe und flog langsam davon. Weit konnte die Maschine nicht kommen.
»Pass du auf die Burschen auf der Brücke auf, ich fahre mit dem Motorboot hinterher«, rief ich und sauste los, ehe Phil noch antworten konnte.
Am Schwimmbecken traf ich Kapitän Millard und einen Offizier.
»Können wir das Motorboot klarmachen. Die Maschine wird nicht weit kommen. Wir haben den Tank getroffen.«
Kapitän Millard nickte. »Von mir aus können Sie es versuchen.« Er wandte sich an den Offizier. »Es ist besser, wenn Sie mitgehen, Oliver.«
»Gern«, sagte ich, »als Seemann kann er mit dem Boot doch besser umgehen.«
Wir gingen nach hinten. Oliver machte das Motorboot startklar.
»Sehen Sie«, rief Kapitän Millard plötzlich.
Wir blickten in Richtung seiner ausgestreckten Hand. Der Hubschrauber war in der Feme nur noch als schwacher Punkt zu erkennen, doch dieser Punkt entfernte sich nicht mehr, sondern sank langsam nach unten. Kapitän Millard ließ sich einen Feldstecher geben.
»Sie gehen runter.«
»Können Sie mir das Glas mitgeben?«, fragte ich.
»Natürlich.« Ergab es mir. Dann kletterten wir in das Boot. Oliver ließ den Motor anspringen.
»Halten Sie sich gut fest«, sagte er, »es gibt einen starken Ruck.«
»Fertig?«, rief Millard.
Oliver hob die Hand, und Kapitän Millard legte einen Hebel um. Vor uns klappte so etwas wie eine Rutschbahn heraus, das Boot schoss auf einem Rollschlitten nach unten.
***
Das Boot war stark auf Kiel gebaut und glitt leicht und elegant dahin. Die See war glatt und ruhig, sodass wir gut vorankamen.
Wir standen hinten im offenen Teil hinter einer Windschutzscheibe. Der Bug des Bootes war abgedeckt und diente als Kabine.
»Wie lange brauchen wir, bis wir dort sind?«, fragte ich. Ich hatte das Glas vor den Augen und besah mir den Hubschrauber. Er lag ziemlich schief im Wasser.
»Etwa eine Viertelsunde«, meinte Oliver.
»Schauen Sie«, rief ich und gab Oliver das Glas, »ich glaube, die können froh sein, dass wir überhaupt kommen.«
Er blickte kurz hindurch. »Stimmt, die sind am Absacken.«
Endlich waren wir so nahe herangekommen, dass wir auch die Einzelheiten erkennen konnten. Wir brauchten das Glas nicht mehr. Der eine Schwimmer des Hubschraubers war schon ganz verschwunden. Das Wasser spülte bereits um den unteren Teil der Kanzel. Oben darauf saßen der Pilot und der Mann, den ich für O’Connor hielt. Er hielt eine Maschinenpistole in der Hand.
»Fahren Sie nicht zu dicht ran«, warnte ich Oliver, »die Kerle haben nichts mehr zu verlieren.«
Er drosselte den Motor und fuhr bis auf etwa fünfzig Yards heran.
»Werfen Sie die Waffe weg«, rief ich nach drüben.
Als Antwort riss der Mann seine Maschinenpistole hoch und schoss. Wir legten uns flach, und Oliver riss das Boot in eine Kurve. Mehrere Kugeln sirrten durch die Windschutzscheibe und zertrümmerten sie. Wir nahmen vorsichtig die Nasen wieder hoch.
»Sie wollen nicht«, sagte Oliver.
»Dann werden wir mal wollen«, antwortete ich. »Mit höchster Geschwindigkeit in einem Bogen daran vorbei. Ich will versuchen, dass ich den Hubschrauber zum Absacken bringe. Wir brauchen die beiden Kerle lebend. Wahrscheinlich ist der Mann mit der Waffe der Chef der Bande.«
Oliver brachte unser Boot auf Touren. Ich hielt meine Maschinenpistole durch die zerbrochene Scheibe und visierte kurz. Als wir auf etwa sechzig Yards herangekommen waren, zog ich durch.
Meine Kugeln zersiebten die Glaskanzel, dann erwischte ich den Schwimmer.
»Kurze Kurve und wieder ran«, brüllte ich. Oliver legte das Steuer um. Wieder schoss ich auf Kanzel und Schwimmer. Dann war mein Magazin leer. Ich schob ein neues ein, aber wir waren schon vorbei.
Oliver fuhr in einem großen Bogen um den sinkenden Hubschrauber herum. Der Mann mit der Maschinenpistole schoss fast ununterbrochen, obwohl ihm ein gezieltes Feuer gar nicht möglich war. Ganz langsam sank der Apparat. Jetzt war auch der zweite Schwimmer unter Wasser verschwunden. Die Männer auf der Kanzel hatten es schwer, das Gleichgewicht zu halten.
Ich sah, wie der Mann ein neues Magazin einschob. Die Einschläge lagen genau vor unserem Bug. Plötzlich packte der Pilot die Maschinenpistole des anderen und riss sie ihm aus der Hand. In weitem Bogen flog die Waffe ins Wasser.
Oliver stoppte sofort den Motor. Die beiden Männer auf dem Flugzeug schlugen aufeinander los. Der Pilot bekam einen Schlag ins Gesicht, rutschte nach hinten weg, konnte sich am Propeller fassen. Die Luftschraube schnellte herum, traf den anderen am Kopf, sodass er von der Kanzel geschleudert wurde und ins Wasser stürzte.
Durch die Gewichtsverlagerung legte sich der Hubschrauber ganz auf die Seite.
Oliver fuhr vorsichtig an die Maschine heran. Der Pilot starrte uns mit angstverzerrtem Gesicht entgegen. Er hielt sich krampfhaft an einer Strebe fest.
»Helft mir doch, ich kann nicht schwimmen«, schrie er.
Ich ergriff den Bootshaken und hielt ihn dem Mann hin. Er griff danach. Mit schnellem Zug holte ich ihn längsseits. Im gleichen Augenblick versank der Hubschrauber. Ich zog den Piloten ins Boot, nahm einen Strick und fesselte ihm zur Sicherheit die Hände.
Dann suchten wir den anderen Mann. Wenigstens zehn Minuten kreuzten wir herum, doch wir konnten nichts finden. Wahrscheinlich hatte ihn der Schlag des Propellers betäubt und er war ertrunken.
»Es ist sinnlos«, meinte Oliver.
Ich musste ihm Recht geben. »Fähren wir wieder zurück. Dann wandte ich mich an unseren Gefangenen.«
»Wie heißen Sie?«, fuhr ich ihn an.
»Perkins«, stotterte er.
»Und der andere, war das O’Connor?«
Er schüttelte den Kopf. »Nein, das war Garry.«
»Ihr gehört aber zur Garde?«
»Nein, zur Garde noch nicht. Wir sind neu, sollten erst aufgenommen werden.«
»Kennen Sie O’Connor?«
»Ich habe ihn noch nicht gesehen. Ich erhielt meine Aufträge immer von einem gewissen Jonny Snyder.«
Der Bursche packte bereitwillig aus. Er war vollkommen mit den Nerven fertig.
»Kennen Sie die anderen Mitglieder der Garde?«, fragte ich.
»Nein, die kenne ich nicht. Ich weiß nur, dass es sieben Mann sind«
»Sind noch mehrere Neue da?«
»Ich glaube nicht, Garry sollte als Revolvermann dazukommen, mich hat man geholt, weil ich fliegen kann.«
»Die anderen Mitglieder der Garde kennen aber O’Connor?« Ich beobachtete scharf sein Gesicht.
»Ja, Sie müssen ihn kennen. Jonny Snyder machte mal so eine Bemerkung zu mir.«
»Das will ich genau wissen.«
»Kann ich erst eine Zigarette haben?«, bibberte der Jüngling.
Ich schob ihm ein Stäbchen zwischen die Lippen. »So, jetzt reden Sie. Ich möchte nicht viel fragen. Es kann sein, dass ich für Sie ein gutes Wort einlegen werde, wenn Sie auspacken.«
»Ich habe noch nichts getan«, beteuerte er, »ich habe ja auch Garry die Maschinenpistole aus der Hand gerissen.«
»Das kam reichlich spät«, sagte ich. »Erzählen Sie, was Sie wissen.«
»Ich habe Jonny mal gefragt, wer O’Connor wäre. Man will ja schließlich wissen, mit wem man zusammenarbeitet.«
»Sie haben also den Namen vorher noch nie gehört?«
»O doch, der Mann ist gut bekannt, aber man weiß nicht, wer dahinter steckt. Deswegen habe ich auch Jonny gefragt. Er sagte nur: ›Halt’s Maul wer bei uns neugierig ist, tut nicht lange mit!‹ Ich fragte ihn dann, ob er ihn denn kenne. Wissen Sie, da, wo der Chef nur einigen bekannt ist, wo ihn nicht alle seine Leute kennen, ist immer etwas faul.«
»Sie kennen sich gut aus«, sagte ich lächelnd.
Er bekam einen roten Kopf und erzählte schnell weiter. »Jonny hat mir auf meine Frage geantwortet, dass er O’Connor kennen würde, und ich würde mich noch sehr wundem, wenn es bei mir so weit wäre.«
»Gut, ich will Ihnen die Story abnehmen. Wissen Sie, wo O’Connor ist?«
»Er ist auf dem Schiff.«
»Was solltet ihr mit eurem Hubschrauber machen? Ihr hättet doch gar nicht alle mitnehmen können.«
»Wir sollten nur zwei Mann abholen und zwar am Tage, damit jeder denken solle, diese beiden hätten das Ding gedreht. O’Connor wollte weiterfahren.«
Dieser O’Connor hatte Format. Leider nach der falschen Seite hin. Der ganze Plan war so kühn angelegt und so genau durchdacht, dass er ohne unser Dazwischentreten bestimmt gelungen wäre. Auf einem Passagierschiff gibt es nur wenige Waffen, und zwei entschlossenen Gangstern wäre es schon möglich gewesen, sich für kurze Zeit in irgendeinem Teil des Schiffes zu verschanzen, bis man sie aus der Luft abholte.
Wir hatten uns inzwischen wieder der Washington genähert. Oliver fuhr längsseits. Ein Tau winde herabgelassen. Wir banden unser Boot daran fest und kletterten auf einer Strickleiter an Bord.
***
Phil nahm sofort Perkins in seine besondere Obhut.
»Wo ist der andere?«, fragte er. »War es O’Connor?«
»Nein«, sagte ich nur, »O’Connor ist auf der Washington.«
Wir gingen nach hinten, wo Kapitän Millard und Theresa Norteek standen.
»Haben Sie einen sicheren Platz für unseren Freund hier?«, frage ich.
Millard winkte zwei Matrosen. »Bringt den Mann in die Arrestzelle und bleibt als Posten davor stehen.«
Sie schoben ab. Ich berichtete kurz, was sich ereignet hatte und erklärte auch die Pläne O’Connors.
Phil kniff die Augen zusammen. »Es ist gut, dass wir genau wissen, dass sich O’Connor auf dem Schiff befindet. Wir werden ihn finden.«
»Das wird nicht einfach sein«, sagte Theresa.
»Wir starten einen Generalangriff auf die drei letzten Gangster. Einen werden wir schon lebend erwischen.«
»Hat sich inzwischen etwas ereignet?«, fragte ich.
»Es geht. Die Boys haben die Kommandobrücke geräumt und sitzen jetzt vorn am Bug. Dort hinter dem Aufbau beim Verlademast. Sie verhalten sich ruhig.«
»Wie war denn das möglich?« Ich schaute Phil überrascht an. »Da ist es doch für uns viel schwieriger, ranzukommen.«
»Eben. Ich war aber gerade weg, und als ich zurückkam, hatten sie unsere Posten schon überrannt. Die Leute haben Glück gehabt, das ihnen nichts passiert ist.« Phil steckte sich eine Zigarette an. Ich nahm mir auch eine.
»Schön, ist eben nichts zu ändern. Was machen die Passagiere?«
»Sie schlafen zum Teil noch friedlich«, erklärte Kapitän Millard. »Die übrigen sind auf ihren Kabinen und verhalten sich ruhig. Dr. Marshall hat das Essen untersucht, das Mittel ist nicht weiter schädlich.«
»Übrigens, noch eins«, sagte Phil, »ich hab den Mann, der das Schlafmittel unter das Essen gemischt hat.«
»Will Kendal?«, sagte ich.
Phil blieb stehen und sah mich überrascht an. »Woher weißt du das?«
Ich lachte.
»Mein angeborener Scharfsinn, Phil.«
»Du musst mir auch jeden Spaß verderben«, meinte er elegisch.
Die Gangster hatten eine ideale Stellung bezogen. Von uns aus bis zu dem Aufbau, hinter dem sie saßen, waren es gut dreißig Yards freie Fläche. Von der Seite war es ebenso unmöglich, unbemerkt heranzukommen.
»Kann man von dort vorn irgendwie ins Schiffsinnere gelangen?«, fragte ich Millard.
»Nein«, antwortete der Kapitän, »die Burschen dort sitzen fest.«
Ich trat etwas aus der Deckung heraus.
»Hallo«, rief ich, »gebt auf, es ist zwecklos.«
Ein höhnisches Gelächter antwortete mir und ein Kopf erschien über der Brüstung. »Hol uns doch, G-man.«
»Gut, dann werden wir euch ausräuchern«, sagte ich.
»Verschwinde, G-man, wir schießen auf jeden Rockzipfel.« Der Lauf einer Maschinenpistole erschien.
»Ihr habt noch fünf Minuten Zeit, dann fangen wir an. Ich fordere euch zum letzten Male auf, ergebt euch. Werft eure Waffen weg. Kommt hervor.«
Hinter dem Aufbau schnellte Gus Ferron hoch, riss eine Maschinenpistole an die Backe und schoss.
Ich schnellte in die Deckung zurück. Im selben Moment bellte Phils Waffe auf. Gus Ferron schrie auf und sackte in sich zusammen.
Ich stand langsam auf. »Kommt hervor. Wir haben O’Connor gefasst. Jeder weitere Widerstand ist sinnlos.«
»Verdammter Hund«, brüllte es hinter dem Aufbau hervor. Dann flog ein kleiner schwarzer Kasten auf mich zu.
Ich sprang zurück. Keine Sekunde zu früh. Der Kasten fiel zu Boden, eine Stichflamme schoss auf, eine starke Detonation erschütterte die Luft.
»Was war das?«, fragte Kapitän Millard erschrocken.
»Eine Höllenmaschine. Kann sein, dass die von den Dingern noch einige in Reserve haben.«
Phil tauchte auf. »Wir haben ja auch so etwas in Reserve. Ich werde das Ding holen.«
Ich nickte. »In Ordnung.«
Phil ging nach unten, während ich aufpasste, dass wir nicht überrascht wurden.
»In einer Stunde wird es dunkel«, meinte Kapitän Millard.
»Dann müssen wir uns ranhalten. Sie haben doch sicher Scheinwerfer?«
»Wir können von der Brücke aus leuchten.«
»Das wird genügen. Lassen Sie noch einige Scheinwerfer auf stellen. Für alle Fälle.«
Er stiefelte los. Theresa Norteek trat zu mir.
»Was haben Sie vor, Jerry?«
»Wir werden ihnen einen Gruß schicken, dass ihnen die Lust am weiteren Versteckspielen vergehen wird.«
»Meinen Sie, dass der Mann tot ist, den Phil getroffen hat?«
»Ich weiß es nicht. Ich hoffe aber, dass wir einen lebend bekommen. Er muss uns verraten, wer O’Connor ist.«
»Und wenn er es nicht sagt?«
»Verlassen Sie sich darauf, er wird.«
Sie sah mich ängstlich an. »Machen Sie nicht so ein schreckliches Gesicht Jerry, ich bekomme direkt Angst.«
Ich lächelte. Es war ein etwas verzerrtes Lächeln. »Ich glaube, es ist besser, Sie gehen nach unten. Das hier ist Männersache.«
Sie senkte den Kopf und wandte sich ab. Aber sie ging nicht.
Phil kam mit dem Sprengstoffkasten, den man in Theresas Zimmer zu unserem Empfang eingebaut hatte.
»Du kannst noch mal eine Ansprache halten. Ich mach den Feuerzauber inzwischen fertig.«
Ich ging einige Schritte aus der Deckung heraus und brüllte »Hallo«!
Nichts rührte sich. Die Gangster ließen die Köpfe unten. Ich war überzeugt, dass sie mich trotzdem genau beobachteten. »Meine dritte und letzte Warnung«, fuhr ich fort. »Kommt sofort hervor und ergebt euch. Wir warten genau eine Minute.«
»Den-Teufel werden wir«, brüllte einer zurück.
»Fünfundfünfzig Sekunden«, sagte ich ungerührt.
»Wenn du uns holen kommst, gehen wir mit, verdammter Cop.«
»Fünfundfünfzig Sekunden.« Ich sah auf meine Armbanduhr, behielt dennoch den Aufbau im Auge.
Alles blieb still.
»Dreißig Sekunden«, verkündete ich. Phil war neben mich getreten. Er hielt die Sprengladung in der Hand.
»Ich habe die Sperre so gebogen, dass sie beim Aufprall herausspringen muss.«
Bei den Gangstern rührte sich noch immer nichts.
»Zehn Sekunden«, sagte ich eiskalt und kurz darauf: »Fünf Sekunden.«
»Aus!« Ich stieß das Wort hervor. Phil lief einige Schritte vorwärts und schleuderte den Kasten über den Aufbau. Wir hörten den Kasten aufs Deck poltern, dann erfolgte eine ohrenbetäubende Explosion. Ein Rauchpilz schoss nach oben.
***
Hinter dem Aufbau blieb es still. Plötzlich wurde eine Maschinenpistole zur Seite geschleudert. Zwei Hände erschienen, und dann folgte der ganze Mann.
Es war Ferry Crosh.
»Ich ergebe mich«, rief er, »Nicht schießen.«
Er kam langsam um den Aufbau herum auf unsere Deckung zu. Wir hielten unsere Maschinenpistolen im Anschlag. Plötzlich blitzte es hinter dem Verschlag auf. Es war nur ein einzelner Schuss aus einer Pistole. Ferry Crosh blieb stehen, als hätte ihn eine Faust abgestoppt, dann fiel er in sich zusammen.
Ich sprang vorwärts. Phil rannte mit und deckte das Gangsterversteck mit einer Salve ein. Ich packte Ferry Crosh und zog ihn hinter unsere Deckung.
Es war vergeblich gewesen, Ferry Crosh war tot.
Einige Matrosen umdrängten uns neugierig. Theresa Norteek schaute aus der Ferne zu.
Ich winkte Phil zur Seite. »Er ist tot, wir werden ihn aber leben lassen.«
Er verstand mich sofort.
»Eine Tragbahre«, befahl ich.
Zwei Matrosen liefen davon und kamen mit einer Bahre zurück. Vorsichtig legten wir Crosh darauf.
»Zur Krankenstation. Schnell, der Mann kann noch gerettet werden.«
Ein Mann ging voraus und hielt die Türen auf. Ich lief hinterher.
Dr. Marshall staunte nicht schlecht, als wir mit unserer Last ankamen. Er beugte sich über Crosh.
»Der Mann ist…«
»Noch am Leben«, unterbrach ich ihn. »Wenn Sie ihn sofort operieren, bringen wir ihn durch.«
Er sah mich verständnislos an. Mit einer Handbewegung scheuchte ich die Matrosen aus dem Zimmer.
»Was machen Sie nun wieder für ein Theater«, sagte Dr. Marshall unwillig. »Der Mann ist tot.«
»Passen Sie auf, Doc«, erklärte ich ihm die Lage, »es existieren höchstens noch zwei Gangster. Dann ist noch ihr unbekannter Chef da. Die Gangster haben wir so ziemlich fest. Sie sitzen in der Klemme. Doch den Chef fassen wir so nicht.«
»Trotzdem, der Mann kann Ihnen doch nicht verraten, wer der Chef ist?«
»Er kann es. Wenn wir einen von den Übriggebliebenen lebend in die Hand bekommen, brauchen wir das ganze Theater hier nicht aufzuziehen. Nehmen wir aber einmal an, die beiden letzten bekämen wir nicht lebend.«
»Dann haben Sie keine Möglichkeit mehr, den Chef zu fassen. Er kann sich zu Ihnen setzen und einen Whisky trinken, ohne dass ihm Gefahr droht.«
»Richtig, Sie haben es erfasst.« Ich brannte mir eine Zigarette an. »Deswegen muss dieser Mann hier am Leben bleiben. Sie haben hier doch so etwas wie einen Operationsraum?«
»Haben wir. Sogar hochmodern eingerichtet.«
»Haben Sie auch eine Krankenschwester, die zuverlässig ist?«
»Ich habe nur eine Schwester. Sie hilft mir bei allen Arbeiten. Sie wird schweigen.«
»Sie muss schweigen. Der geringste Fehler kann uns um den Erfolg bringen.«
»Gut, und was soll ich jetzt machen?«
»Sie bringen den Mann in Ihren Operationsraum. Dann warten Sie eine halbe oder auch eine ganze Stunde, eben so lange, wie eine Operation dauern könnte.«
»Es ist zwar nicht angenehm, was Sie mir da zumuten, ich werde mich aber danach richten.«
»Ich möchte Sie darum bitten. Wenn die Zeit um ist, bringen Sie den Mann auf ein Zimmer. Am besten in das, in dem auch ich gelegen habe. Das ist für unsere Zwecke sehr gut geeignet.«
»Schön, und wenn mich jemand fragen sollte?«
»Dann sagen Sie, dass der Mann sehr schwer verwundet sei, dass aber keine Lebensgefahr mehr bestehe. Man könne ihn unter Umständen morgen schon vernehmen. Vor allen Dingen merken Sie sich, wer so neugierig ist.«
»In Ordnung. Ich werde dann Anweisung geben, dass niemand zu dem Kranken darf.«
»Wir verstehen uns«, sagte ich. »Erzählen Sie den Leuten auch, dass nach Mitternacht alle zwei Stunden nach dem Kranken gesehen würde. Die Schwester muss bis vierundzwanzig Uhr bei ihm bleiben.«
»Das wird ihr wenig gefallen.«
»Ich kann ihr nicht helfen. Ich werde selbst kommen und ihr dabei Gesellschaft leisten.«
Er blies den Rauch in die Luft. »Und Sie rechnen fest damit, dass O’Connor erscheint?«
»Er kommt, verlassen Sie sich darauf. Diese Nacht ist die letzte Chance für ihn. Ein Kranker hat nicht die Widerstandskraft, wie ein Gesunder. O’Connor wird sich ausrechnen, dass wir morgen früh mit der Vernehmung beginnen. Und er wird wissen, dass er dann geliefert ist.«
Dr. Marshall schüttelte den Kopf. »Ehrlich gesagt, Ihren Beruf möchte ich nicht ausüben. Das wär mir zu aufregend. Aber Sie können sich auf mich verlassen. Ich werde Ihnen sogar die Kugel rausholen. Wenn Sie die zeigen, glaubt Ihnen jeder, dass der Mann noch lebt. Schließlich operiert man keinen Toten.«
Ich verabschiedete mich von dem Arzt und kletterte wieder nach oben.
***
Phil stand noch auf seinem alten Platz, Kapitän Millard war bei ihm, ebenso Oliver,Theresa Norteek und einige Matrosen.
»Kommt er durch?«, fragte mich Phil.
»Dr. Marshall meint, dass er es schafft. Die Verletzung sieht schlimmer aus, als sie ist. Es sind keine lebenswichtigen Organe getroffen. Marshall operiert sofort. Wir werden Crosh allerdings erst morgen früh vernehmen können.«
»Gott sei Dank«, sagte Theresa, »endlich haben Sie die Möglichkeit, O’Connor zu fassen.«
Ich nickte ihr zu und wandte mich an Phil. »Wir müssen angreifen. Ich möchte nicht bis zum Einbruch der Nacht warten.«
Er schlug mir auf die Schulter. »Okay, mein Junge, legen wir los. Wir gehen von beiden Seiten ran. Scheint sowieso nur noch einer der Burschen intakt zu sein.«
Wir überlegten nicht lange und marschierten los. Phil lief zur rechten Seite hinüber, ich ging links. Kapitän Millard und Oliver standen mit gezogenen Pistolen hinter der Deckung. Sie waren bereit, sofort in den Kampf einzugreifen.
Wir kamen bis auf fünfzehn Yards an den Aufbau heran, dann schlug uns MP-Feuer entgegen. Man schoss auf Phil, und dieser erwiderte das Feuer.
Ich zog sofort den Abzug durch und rannte los. Das Feuer hinter dem Aufbau verstummte. Noch fünf Yards, dann stand ich genau vor dem Aufbau. Er war ungefähr mannshoch und bot genügend Deckung. Erst jetzt stellte ich fest, dass das Magazin der Maschinenpistole leer war. Ich warf die Waffe beiseite und zog meine Waffe heraus.
Phil hatte inzwischen ebenfalls die Deckung erreicht.
Plötzlich kam einer der bekannten schwarzen Kästen über den Aufbau geflogen.
»Achtung!«, brüllte ich. Aber Phil hatte das Teufelsding ebenfalls gesehen, und er tat dasselbe wie ich. Er rannte um seine Ecke herum. Ich spurtete gleich weiter. Sauste um die nächste Ecke. Vor mir stand Ben Hay.
In diesem Moment ging der Sprengkörper los. Ich sah drei Dinge zur gleichen Zeit. Ich sah, wie Phil weggeschleudert wurde. Die Sprengladung war mehr auf seine Seite gefallen. Dann sah ich Gus Ferron, der am Boden lag und seine Pistole in der Hand hielt, und ich sah Ben Hay, der herumwirbelte und seine Maschinenpistole auf mich anlegte.
Mir blieb nur eine Möglichkeit, und ich handelte auch so. Ich warf mich im Hechtsprung auf Ben Hay Im selben Augenblick krachte Gus Ferrons Schuss, ging aber daneben. Ich rollte mit Ben Hay über den Boden. Er verlor seine Maschinenpistole. Als Erster stand ich auf den Beinen.
Phil lag etwas abseits und rührte sich nicht. Gus Ferron hatte seine Pistole erhoben und zielte auf Phil. Da gab es für mich kein Zögern mehr. Ich hob die Smith & Wesson und drückte ab. Zugleich riss mir Ben Hay die Füße weg. Ich knallte hart mit dem Hinterkopf auf den Boden und brauchte zwei, drei Sekunden, bis bei mir wieder alles klar war.
Ben Hay lag halb auf mir. Er hielt mir die Arme fest. Ich war ebenfalls waffenlos, denn bei dem Sturz war mir die Smith & Wesson aus der Hand gerutscht, Aus den Augenwinkeln heraus konnte ich erkennen, wie sich Phil rührte. Neben ihm lag Gus Ferron und rührte sich nicht. Auch Ben Hay hatte es bemerkt. Er ließ plötzlich meinen einen Arm los und wollte mir mit der Faust ins Gesicht schlagen. Blitzschnell nahm ich den Kopf zur Seite. Hart krachte seine Hand auf den Metallboden.
Ben Hay schrie auf, ließ auch meinen anderen Arm los. Ich bäumte mich hoch und setzte ihm meine Faust in die Herzgrube. Er fiel nach hinten, war aber sofort wieder auf den Beinen und rannte einen kleinen Steg zu dem Aufbau empor.
Der Mann durfte mir nicht entkommen, ich musste ihn lebend haben. Er war der letzte Gangster, der mir noch etwas über O’Connor sagen konnte.
Sofort nahm ich die Verfolgung auf. Ben Hay stand schon auf der Leiter, die den Mast hochführte. Mit drei Yards Vorsprung kletterte er vor mir nach oben. Wir passierten die beiden horizontal angebrachten Schwenkmaste der Verladeeinrichtung.
Ich blickte kurz nach unten. Phil hatte sich auf die Ellenbogen aufgestützt. Kapitän Millard, Oliver und Theresa bemühten sich um ihn. Er schien aber nicht ernstlich verletzt zu sein.
Ben Hay hielt plötzlich in seiner Kletterei ein.
»Stop, G-man«, rief er zu mir herunter. »Du hast keine Waffe. Es ist zwecklos, dass du weitergehst.«
Ich kletterte weiter, ohne ein Antwort zu geben.
Ben Hay hielt plötzlich ein-Terzerol in der Hand. Eine veraltete Waffe, doch durch ihren Bau sehr gut unterzubringen.
»Ich würde dir raten, nicht weiterzuklettern«, sagte Ben Hay nochmals.
»Ich hole dich runter, mein Junge«, sagte ich kalt. »Ich brauche dich.«
»Du wirst mich aber nicht bekommen. Lieber sterbe ich, als dass ich auf den Stuhl komme.«
»Du kommst hier nicht mehr runter, Ben. Da hilft dir auch dein Schießeisen nichts. Es ist aussichtslos. Gib’s auf. Du bist der Letzte. O’Connor nützt dir nichts mehr.« Meine Augen ließen ihn nicht los.
Er lachte nervös auf. »Ich kenne noch einen Weg. Ihr seid nur etwas zu früh gekommen, sonst hätte es besser geklappt. Geh nach unten, G-man, schnell, runter.« Er richtete die Waffe auf mich.
Ich befand mich in einer verteufelt unangenehmen Situation. Wenn Ben Hay schoss, standen meine Chancen hundert zu eins. Ich konnte nicht ausweichen. Ein Überraschungsangriff nach oben war sinnlos. Er bekam den Finger schneller krumm, ehe ich auch nur eine Sprosse nach oben kam.
Doch ich war so verbohrt in den Gedanken, Ben Hay lebend in die Hand zu bekommen, dass ich nicht daran dachte, auch nur einen Schritt rückwärts zu gehen. Ben Hay hatte von einem Fluchtweg gesprochen. Er musste also mit Absicht auf den Mast geklettert sein. Was hatte er vor?
Ich sah ihn fest an. »Hör zu, Hay, ich mache dir einen Vorschlag. Kostet mich viel Überwindung, dass darfst du mir glauben. Du wirfst deine Waffe weg und kommst runter. Dann sagst du uns, wer O’Connor ist. Wenn wir durch deine Hilfe euren Boss schnappen können, werde ich ein gutes Wort für dich einlegen.«
Er grinste mich höhnisch an. »Du kannst mich mit solchen Dingen nicht fangen, G-man.«
»Narr«, rief ich, »wirf die Waffe weg.«
Er schüttelte ruhig den Kopf. »Zum letzten Mal, verschwinde.«
Ich duckte mich etwas zusammen. Die Mündung seines Terzerols zeigte genau auf mich.
Schon wollte ich meine Hände öffnen, um mich nach unten fallen zu lassen, da fiel ein Schuss.
Ben Hay wurde die Pistole aus der Hand gerissen.
Ich bückte nach unten. Da stand Phil und hielt seine Waffe in der Hand.
Mit verzerrtem Gesicht sah mich Ben Hay an. Er stieß einen Fluch aus, den man unmöglich wiedergeben kann und kletterte in fiebernder Hast weiter nach oben.
Ich winkte Phil zu und kletterte langsam nach. Jetzt konnte mir der Gangster nicht mehr entgehen. Es galt nur, ihn möglichst heil nach unten zu bringen.
Ben Hay hatte die Spitze des Mastes erreicht. Es ging nicht mehr weiter. Ich kam langsam auf ihn zu.
Er trat nach mir. Ich musste die Hände zurücknehmen.
Nur ein Wahnsinniger konnte auf die Idee kommen, von hier oben herunterzuspringen, nur ein Mensch in seiner letzten Verzweiflung. Denn der Mast stand gut zwölf Yards von der Bordwand entfernt. Ich rechnete auch nicht damit, dass Ben Hay springen würde, denn ich selbst hätte es nie getan. Ich bin ehrlich genug, das zuzugeben. Es gibt eben Grenzen, die man kennen muss.
Wie gesagt, ich traute mir nicht zu, das Wasser mit einem Sprung von hier oben zu erreichen, ich traute es auch Ben Hay nicht zu. Als er sich zusammenkrümmte, glaubte ich zuerst an einen neuen Angriff. Es kam aber anders.
Ben Hay stieß sich kräftig ab, flog mit ausgebreiteten Armen in hohem Bogen durch die Luft. Unten hörte ich Theresa Norteek aufschreien.
Dann winkelte Ben Hay seinen Körper ab. Er fiel jetzt fast senkrecht. Haarscharf sauste er an der Bordwand vorbei. Mir stockte für eine Sekunde der Atem. Doch Ben Hay hatte es geschafft. Er schlug aufs Wasser auf. Tauchte unter. Eine hohe Fontäne schoss empor.
Die Männer liefen zur Reling. Auch sie hatten sich nicht bewegt, als Ben Hay seinen tollkühnen Verzweiflungssprung ausführte.
Mich durchzuckte plötzlich ein Gedanke. Ich wusste, was Ben Hay beabsichtigte. Das Motorboot, mit dem ich den Hubschrauber verfolgt hatte, lag noch an der Seite der Washington. Es war noch nicht an Bord geholt worden.
***
Ich ließ mich nach unten fallen. Die Stahltrossen des Aufstiegs glitten durch meine Hände.
»Das Boot«, schrie ich, »das Boot!« Man verstand mich nicht.
Als ich endlich unten war, hatte ich kein Gefühl mehr in meinen Fingern. Phil kam mir entgegen.
»Das Boot«, rief ich ihm zu und sauste zur Reling.
Jetzt hatte er mich verstanden und rannte nach hinten. Dort schwamm Ben Hay. Er war ein ausgezeichneter Schwimmer. Das sah ich sofort. Noch zwei Yards, und er erreichte das Boot. Ich spurtete los.
Phil hatte die Strickleiter, die zum Boot führte, schon erreicht. Ben Hay zog sich bereits an der Bordwand hoch und stand im nächsten Augenblick im Boot.
Mit fliegenden Händen löste er das Tau, warf sich gegen die Außenwand der Washington. Das Motorboot löste sich von seinem Platz, glitt schräg von unserem Schiff weg.
Phil sprang, als ich gerade oben ankam. Er erreichte das Heck des Bootes, glitt aus und stürzte ins Wasser.
Ben Hay hatte den Bootshaken in der Hand. Er stieß mit ihm nach Phil, der sich mit einigen schnellen Schwimmstößen in Sicherheit brachte.
Fieberhaft versuchte Ben Hay den Motor in Gang zu bringen. Jetzt tuckerte er los. Das Boot bekam Fahrt.
Neben mir erschien Kapitän Millard. Er hielt meine Pistole in der Hand. Ich riss sie an mich, nahm sie in beide Hände und zielte ruhig.
Mein Schuss traf. Ben Hay sank aufs Steuer, rutschte zu Boden. Das Motorboot beschrieb einen großen Bogen. Der Motor lief auf vollen Touren. Mit ziemlicher Geschwindigkeit näherte es sich der Washington.
»Lassen sie ein Boot zu Wasser«, rief ich und lief weiter nach hinten, wo das Boot aufprallen musste.
Phil hatte unterdessen die Strickleiter erreicht und hielt sich daran fest. Wir konnten beobachten, wie Ben Hay hochzukommen versuchte. Er sah die drohende Gefahr. Immer näher schoss das Motorboot auf die Bordwand der Washington zu.
Da hatte Ben Hay das Steuerrad erreicht. Das Boot machte eine scharfe Wendung, krachte mit der Breitseite gegen die Washington, schlidderte einige Yards an ihr entlang und drehte wieder in weitem Bogen auf das Meer hinaus.
Theresa Norteek stand neben mir. Sie hielt meinen Arm umklammert. Mit weit aufgerissenen Augen starrte sie auf das Schauspiel.
Das Motorboot beschrieb einen großen Kreis. Es schoss mit höchster Geschwindigkeit dahin. Ben Hay war wieder zurückgefallen. Er konnte das Schiff nicht mehr dirigieren.
Phil kam nach oben. Er schüttelte sich wie ein Hund. Zu seinen Füßen bildete sich eine große Wasserlache. Gebannt verfolgte auch er die Fahrt Ben Hays.
Das Boot befand sich jetzt in ungefähr dreihundert Yards Entfernung. Es musste hinter dem Heck der Washington herumkommen. Wir rannten auf die andere Seite.
Das Boot raste direkt auf uns zu. Nochmals versuchte sich Ben Hay hochzureißen. Es gelang ihm nicht mehr. Mit unheimlicher Gewalt krachte das Schiff gegen den Rumpf der Washington. Ben Hay flog in großem Bogen ins Wasser. Teile des zerberstenden Bootes flogen bis zu uns aufs Deck.
Ich überkletterte die Reling, wartete noch einen Herzschlag lang und sprang.
Ich fiel an derselben Stelle ins Wasser, wo auch Ben Hay untergegangen war, tauchte tief hinab. Ich hatte Glück. Vor mir war ein dunkler Schatten. Ich packte zu. Es war Ben Hay.
Trotz seiner Verletzung gelang es Ben Hay, sich aus meinem Griff zu lösen. Beide strebten wir der Oberfläche zu. Als ich auftauchte, sah ich Ben Hay neben mir.
Er brüllte auf, als er mich erkannte. Er griff mit den Händen umher und erwischte ein Holzstück. Ich lag etwa zwei Yards von ihm entfernt auf der Lauer.
»Ich nehme dich mit, G-man«, keuchte er.
Er hob mit einem Ruck den Oberkörper hoch und schleuderte das Holz nach mir. Dabei musste ihm die Bewegung unheimliche Schmerzen bereiten. Ich sah es seinem Gesicht an.
Im Wasser ist man nicht so beweglich wie auf dem Land. Als daher das Holzstück angesaust kam, brachte ich zwar meinen Kopf noch rechtzeitig zur Seite, erhielt aber einen wuchtigen Schlag gegen die linke Schulter, der mir ziemlich zu schaffen machte.
Es dauerte zwei, drei Atemzüge, bis ich den ersten Schmerz überwunden hatte. Ich tauchte, sah den Gangster vor mir, schwamm um ihn herum und kam hinter ihm wieder hoch. Mit beiden Armen umklammerte ich ihn.
»Halt ihn fest«, hörte ich noch jemand rufen. Es musste Phil sein.
Ben Hay strampelte mit den Beinen. Es war unwahrscheinlich, welche Energie der Bursche aufbrachte. Ich ließ ihn gehen, griff mit der rechten Hand um seinen Hals. Dann versuchte ich, nach oben zu kommen. Ben hing wie ein lebloses Bündel in meinem Griff. Er rührte sich nicht mehr.
Neben mir tauchte ein Rettungsboot auf. Hände griffen zu, packten mich und den Gangster und zogen uns ins Boot. Phil bemühte sich sofort um den Bewusstlosen.
»Er lebt. Hoffentlich haben wir Glück.«
Ich deutete auf die Schussverletzung an der Hüfte. »Das sieht gefährlich aus. Nur der Hass gegen mich hat ihn bis jetzt noch aufrecht gehalten. Sonst wäre er längst hinüber.«
Man hatte unser Boot indessen wieder hochgehievt. Dr. Marshall stand mit zwei Matrosen auf Deck. Ben Hay wurde auf eine Tragbahre gelegt und fortgeschafft.
Langsam folgten wir Dr. Marshall zur Krankenstation.
***
Ben Hay lag bereits auf dem Operationstisch. Er war bewusstlos. Dr. Marshall wusch sich die Hände. Die Krankenschwester war auch da. Phil räumte das Zimmer von den Neugierigen, die sich in der Zwischenzeit eingefunden hatten. Ich wartete, bis alle draußen waren, dann wandte ich mich an Dr. Marshall.
»Ist er zu retten?«
Er schüttelte den Kopf. »Aussichtslos. Ich brauche es gar nicht erst zu versuchen. Jede Hilfe kommt hier zu spät.«
»Es kann passieren, dass er nicht mehr zu sich kommt.«
»Ich rechne sogar damit. Der Blutverlust ist zu groß. Es ist verwunderlich, dass er so durchgehalten hat.«
»Können Sie wenigstens versuchen, ihn wieder ins Bewusstsein zurückzurufen?«
»Ich werde ihm eine Spritze geben. Ob sie aber etwas nützt, das ist sehr fraglich.«
»Tun Sie das. Wir lange lebt er noch?«
Dr. Marshall sah Ben Hay an und zuckte mit den Schultern. »So genau kann man das nicht sagen.« Er setzte die Spritze an. »Der Mensch ist keine Maschine.«
Es zeigte sich keine Wirkung. Phil und ich standen an der einen Seite des Operationstisches. Ich war aufgeregt wie ein Jüngling vor seinem ersten Stelldichein.
»Es ist sinnlos«, sagte Dr. Marshall.
»Und wenn Sie ihm noch eine geben?«, fragte ich.
»Ich will es versuchen«, sagte der Arzt achselzuckend. Er gab Ben Hay die zweite Spritze. Es dauerte zwei Minuten, da stöhnte der Gangster leise auf. Ich beugte mich über ihn, fasste ihn an den Schultern.
»Ben Hay, kennst du mich?« Sein Blick ging durch mich hindurch.
»Hörst du mich, Ben?«
Jetzt schien er zu erkennen, dass jemand vor ihm stand. »Ja«, flüsterte er.
»Wer ist O’Connor?«
Er erfasste meine Worte noch nicht ganz. »O’Connor«, murmelte er.
»Du sollst mir sagen, wer O’Connor ist. Hörst du?«
Sein Gesicht verzog sich zu einer Grimasse. Er wollte sich aufrichten. Ich hielt ihn zurück.
»Wer ist O’Connor?«
Ganz schwach kam es von seinen Lippen, ich musste mich zu ihm niederbeugen:
»O’Connor… ist… ist…«
Seine Augen erhielten einen fiebrigen Glanz, sein Atem ging stoßweise.
»Sprich«, sagte ich und schüttelte ihn. Dr. Marshall legte mir beruhigend die Hand auf den Arm.
»O’Connor«, flüsterte Ben Hay, »O’Connor…«
Dann ging ein Zittern durch seinen Körper. Er streckte sich, sein Kopf fiel zur Seite.
»Exitus«, sagte Dr. Marshall.
Ich richtete mich langsam auf. Phil schob mir eine Zigarette zwischen die Lippen und gab mir Feuer. Ich ging mit schleppenden Schritten zu einem Stuhl und ließ mich darauf fallen. Es dauerte Minuten, bis ich die Enttäuschung überwunden hatte.
»Sie können Jerry mal untersuchen«, sagte Phil zu Dr. Marshall. »Er hat vorhin einen Schlag gegen die linke Schulter bekommen.«
Die Krankenschwester trat auf mich zu, nahm mein Jackett, das ich nur lose übergehängt hatte. Ich konnte tatsächlich den linken Arm kaum noch bewegen. Jetzt, da die Anspannung vorbei war, machte sich ein heftiger Schmerz bemerkbar.
Dr. Marshall untersuchte meine Schulter. »Das ist eine wunderbare Prellung. Mit so etwas bleibt man mindestens acht Tage zu Hause.«
»Gut«, grinste ich ihn an, »wenn Sie mir den Weg verraten, gehe ich sofort.«
»Jedenfalls können Sie mit dieser Schulter O’Connor nicht entgegentreten.«
»Ich bin ja schließlich auch noch dabei«, sagte Phil.
»Hat sich schon jemand nach Ferry Crosh erkundigt?«, fragte ich.
Dr. Marshall lachte. »Ja, Sie werden sich wundern, wer es war.«
»Sagen Sie es schon Doc, manchmal spüre ich auch, dass ich Nerven habe.«
»Kapitän Millard war hier und hat nach Crosh gefragt. Ich habe aber nichts verraten.«
Jetzt musste ich auch lachen. »Sie hätten es Millard ruhig sagen können. Dass er nicht O’Connor ist, dürfte auch dem einfältigsten Gemüt klar sein. Aber es war auch nicht falsch, dass Sie geschwiegen haben. Je weniger Leute von der Sache wissen, desto besser ist es.«
Dr. Marshall hatte mir inzwischen eine Salbe auf die Schulter gepinselt und einen dicken Verband darüber gebunden. Die Krankenschwester legte meinen Arm in eine Schlinge.
Dr. Marshall drückte mir eine Kugel in die Hand. »Das ist das Projektil, an dem Ferry Crosh gestorben ist.«
Ich betrachtete das Stückchen Blei. Diese paar Gramm hatten Macht über Leben und Tod eines Menschen.
»Bleibt die Sache mit Crosh«, fragte Dr. Marshall, »oder sollen wir den Toten hier nehmen?«
»Lassen wir Ben Hay tot sein. O’Connor muss sich auf eine Person konzentrieren können. Wir dürfen uns nicht zersplittern.« Ich stand auf.
»Es wird gut sein, wenn Sie sich jetzt trockene Kleider anziehen«, sagt Dr. Marshall.
»Wir sind ja schon dabei.« Mit kurzem Gruß verließen wir das Zimmer.
Draußen wartete Kapitän Millard. Er war ziemlich aufgeregt.
»Wie steht es, haben Sie etwas erfahren können?«
»Ben Hay ist tot«, berichtete ich ihm. »Er hat mir nichts mehr sagen können.«
»Verdammt.« Kapitän Millard biss die Zähne zusammen. »Und ich hatte fest darauf gehofft, dass es klappen würde.«
»Wir auch«, gestand ich. »Aber wir haben noch Ferry Crosh.«
»Ja, ich werde ihn gut bewachen lassen.«
»Sie werden gar nichts. Das ist unsere Angelegenheit. Kommen Sie ja nicht auf die Idee, einen Posten vor das Krankenzimmer zu stellen.«
Er sah mich erstaunt an. »Was soll das bedeuten?«
Ich zog ihn etwas zur Seite. »Ferry Crosh ist auch tot. Wir wollen aber durch ihn O’Connor fangen. Verstehen Sie jetzt?«
Er kapierte es.
»Verraten Sie sich ja nicht, Käpten, das ist unsere letzte Chance.«
Er nickte. »Ich darf Sie aber trotzdem zu einem Drink einladen?«
»Angenommen. Wir wollen uns aber erst umziehen.«
»Natürlich. Soll ich Ihnen jemanden mitgeben? Ich sehe, Sie sind verletzt.«
»Danke, so schlimm ist es nicht. Phil sorgt schon für mich. Was macht übrigens die Steuereinrichtung?«
»Wird morgen fertig. Wir dampfen dann nach New York zurück. Es wundert mich, dass man noch nicht nach uns gesucht hat. Wir stehen sonst in ständiger Funkverbindung mit unserer Reederei.«
»Bestimmt sucht man schon nach uns. Sie dürfen nicht vergessen, wir liegen weit vom Kurs ab.«
»Das stimmt auch wieder. Sie werden auf der normalen Kursstrecke nachforschen. Das hätte was Schönes gegeben, wenn Sie nicht eingegriffen hätten.«
»Am meisten wird sich die Versicherung darüber freuen.«
Wir hatten unsere Kabinen erreicht, und Kapitän Millard verabschiedete sich von uns.
»Bis auf nachher. Und denken Sie daran, Sie sind meine Gäste.«
Phil wollte mit in meine Kabine, doch ich winkte ab. »Zieh du dich erst um, ich warte so lange.«
***
Das Ausziehen mit einer Hand ging doch nicht so einfach. Ich war erst fertig, als Phil schon kam. Wir ein kleines Kind rieb er mich ab. Dann war er mir beim Ankleiden behilflich.
»Wie kommst du dir so als Kindermädchen vor?«, fragte ich.
»Kleine Kinder sind manchmal einfacher zu bedienen.«
Es klopfte an der Tür. Phil nahm seine Smith & Wesson heraus und öffnete. Draußen stand ein Steward. Er balancierte ein Tablett auf der Hand und Phil nahm es ihm schnell ab, sonst wäre es noch zu Boden gefallen.
»Kapitän Millard schickt Ihnen das«, stotterte der Steward. »Sie könnten es beruhigt essen, er wäre bei der Zubereitung dabei gewesen.«
»Gut, mein Sohn, du kannst gehen.«
Der Steward ließ sich das nicht zweimal sagen. Phil lachte hinter ihm her. Dann schloss er die Tür und stellte das Tablett auf den Tisch.
Phil servierte mir und schnitt mir das Fleisch in kleine Stücke. »Soll ich dich füttern, Darling?«
Ich grinste. »Du weißt, ich bin rechts genau so stark wie links.«
»Und dein Fell ist genau so dick wie eine Panzerplatte. Ich weiß schon. Iss, das tut dir gut. Mir übrigens auch.«
Wir fielen wie heißhungrige Wölfe über das wirklich vorzügliche Essen her. Nach zehn Minuten war nichts mehr vorhanden. Phil lehnte sich behaglich zurück.
»Jetzt noch ein paar gute Whisky, und die Sache ist okay.«
Ich steckte mir eine Zigarette an. »Du bist eben ein unsolider Charakter. Ich schlage eine kurze Lagebesprechung vor.«
»Von mir aus.«
»Schön. Erster Punkt: Bar. Ich glaube nicht, dass O’Connor von dem Essen genommen hat. Es kann sein, dass er ganz in der Nähe sitzen wird.«
»Wir müssen uns also sehr harmlos geben. O’Connor ist ein geriebener Fuchs, das haben wir ja gemerkt. Am besten, wir beachten die Leute, die noch in der Bar sitzen, überhaupt nicht.«
»Das meine ich auch. Wir werden eine kleine Siegesfeier veranstalten. Schließlich haben wir die Garde gesprengt. Das will etwas heißen.«
Phil warf sich in die Brust. »Und ob das etwas heißt. Wir müssen nur recht laut verkünden, dass wir morgen früh Ferry Crosh in die Zange nehmen.«
»Und wenn uns jemand fragt, warum wir den Gangster nicht bewachen lassen?«
Phil schnippte mit dem Finger. »Der Boy kann uns nicht durchgehen, der ist froh, dass er liegen bleiben darf.«
»Außerdem haben wir vor O’Connor keine Befürchtungen. Er traut sich doch ■ nicht ran.«
»Und die Krankenschwester schaut sowieso alle zwei Stunden nach.«
Wir lachten uns an.
Phil sagte: »Im Interesse der Sache werde ich jedoch eine vorzügliche Tarnung vornehmen.«
»Da bin ich aber gespannt.«
»Ich werde mich betrinken und bis elf Uhr sternhagelvoll sein.«
»Da ist ein gute Idee«, erwiderte ich. »Wir können dann auch ruhig sagen, dass wir Crosh bewachen wollen, damit nichts passiert. Wenn wir beschwipst sind, nimmt uns doch keiner mehr ernst, und wenn wir um elf Uhr abschwirren, glaubt jeder, wir müssten unseren Rausch ausschlafen.«
»Meine Idee« triumphierte Phil. »Wir können es sogar noch echter machen. Wir zeigen uns zuerst verschlossen und tim geheimnisvoll.«
»Wir müssen aber dem Kapitän vorher einen Wink geben, sonst verpatzt der uns das Spiel.«
»Übernehme ich. Werde ihm schon etwas zuflüstern. Wie ist das, gehen wir?«
Wir standen auf.
***
In der Bar war schon allerhand los. Kapitän Millard saß mit Theresa und Dr. Marshall an der Theke. Sie hatten schon einiges getrunken und befanden sich in ausgelassener Stimmung. Sonst waren nur wenige Passagiere anwesend.
»Dort kommen unsere Helden«, rief Kapitän Millard mit seinem dröhnenden Bass.
Wir machten verschlossene Gesichter und traten näher. Ich schob mich zwischen Kapitän Millard und Theresa.
»Sind Sie schwer verwundet?«, fragte sie besorgt.
»Miss Norteek«, antwortete ich ruhig, »Ich möchte Sie darauf aufmerksam machen, dass ich noch im Dienst bin. Ich habe diese Örtlichkeit nur aufgesucht, um mein ein wenig angeschlagenes Inneres wieder etwas einzurenken. Ich habe heute Abend noch etwas sehr Wichtiges vor und möchte im Augenblick an keine unliebsamen Dinge erinnert werden. Im Übrigen, bekommen wir jetzt etwas zu trinken?«
Theresa sah mich mit großen Augen an. Sie wusste nicht recht, machte ich ernst, oder war es Spaß? Kapitän Millard, an den meine letzten Worte gerichtet waren, drehte sich zu mir um. Ich hatte bemerkt, dass ihm Phil schnell etwas zugeflüstert hatte.
»Dürfen Sie denn im Dienst trinken?«, fragte Millard.
»Wir bleiben nur zehn Minuten.«
»Schön, dann gebe ich eine Runde.« Er winkte dem Barkeeper.
Wir tranken unseren Whisky auf einem Zug leer.
Dann stiftete Dr. Marshall eine Runde und anschließend Theresa. Im Nu war eine halbe Stunde vergangen, ich begann langsam Wirkung zu zeigen.
»Was meinst du, Phil«, rief ich etwas lauter, als es schicklich war. »wollen wir etwas von unserem Spesenvorschuss opfern?«
Phil drohte mir mit dem Finger. Auch er spielte den leicht Angeheiterten. »Du bist leichtsinnig, Jerry, wir müssen doch Ferry Crosh bewachen.«
»Pah, Ferry Crosh«, sagte ich, »der geht uns nicht durch die Lappen. Auf den passt doch die Krankenschwester auf.«
»Aber O’Connor«, blieb Phil hartnäckig. Er sprach auch nicht besonders leise. »Der Junge wird bestimmt nicht schlafen.«
»Schlafen wir denn?«
»Unterschätze ihn nicht«, brummte Phil, »er ist kein Anfänger.«
Ich winkte geringschätzig ab und griff nach meinem Glas. Als ich es an die Lippen setzte, verschüttete ich ein wenig. Man lachte. Ich legte den Arm um Theresas Schulter. »Lachst du mich aus?«
Sie hatte ebenfalls einen Schwips, wie ich feststellte.
»Wie kannst du nur so etwas von mir denken, Jerry.«
»Die Menschen sind alle so ekelhaft«, beschwerte ich mich. »Schau dir meinen besten Freund an. Würdest du mich so behandeln?«
»Nein, nie«, schwor sie. »Jerry, sei jetzt aber vernünftig, du darfst nicht so viel trinken. Denk an deine Aufgabe.«
Ich wurde böse. »So, darf ich nicht viel trinken? Du meinst wohl, ich vertrage es nicht? Sieben ausgewachsene Gangster haben wir zur Strecke gebracht, sieben Burschen, die New York in Atem gehalten haben. O’Connors Garde ist gesprengt. Und durch wen, frage ich dich? Ihr wisst es ja selbst.«
»Hoch soll er leben«, rief Phil lachend, und die anderen stimmten darin ein.
Es war inzwischen zweiundzwanzig Uhr geworden. Ich erhob mich würdevoll stützte mich mit meinem gesunden Arm auf die Theke, um das Gleichgewicht besser halten zu können.
»Ruhe«, gebot ich, »Ruhe, ich möchte eine Rede halten.«
»Freunde«, begann ich, »dies ist ein historischer Augenblick.« Ich blickte mich finster um. »Wehe dem, der das nicht einsehen will«. Ich bekam plötzlich den Schluckauf. Ließ mich aber nicht beirren.
»Freunde«, rief ich nochmals, »der heutige Tag wird in die Geschichte der Kriminalistik eingehen. Mein Freund Phil Decker und ich, Jerry Cotton, haben eine Bande unschädlich gemacht, die seit Jahrzehnten ganz Amerika terrorisiert.« Ich gab mächtig an, es nahm mir aber keiner übel.
»Werte Mitstreiter«, fuhr ich mit Pathos fort, »wie die Wikinger sind wir ausgezogen, kühn aufs Meer hinaus, um unseren Feind zu treffen und zu schlagen.«
»Punkt«, sagte Phil. »Darf man klatschen?«
»Du darfst«, antwortete ich gönnerhaft und kramte in meiner Tasche herum. Dann brachte ich die Kugel hervor, die Dr. Marshall bei Crosh herausgeholt hatte. Ich hielt sie hoch empor.
»Schaut her, ihr Lieben, dieses Stückchen Blei, das ein Gangster heimtückisch von hinten seinem Kameraden in den Körper gejagt hat, war vernünftiger als wir.«
Theresa stieß mich in die Seite. »Wenn du nicht aufhörst, platze ich bald. Das kann ja kein Mensch aushalten.«
Ich machte eine ernste Miene. »Freunde«, redete ich weiter, wobei ich leichten Zungenschlag bekam, »Ich bin erschüttert.«
»Bitte, weine nicht«, rief Phil, »du weißt, dass ich das nicht sehen kann.«
»Ich bin ein Mann«, verkündete ich stolz, »nie sollt ihr eine Träne meine Wangen benetzen sehen.«
»Das ist ja direkt poetisch«, flüsterte Theresa.
»Ich bin nicht fürs Reden«, protestierte Kapitän Millard, »singen wir lieber ein Lied.«
Wenn Sie Glauben, dass mit dem Lied der Höhepunkt erreicht war, dann täuschen Sie sich gewaltig. Dr. Marshall entpuppte sich als großartiger Parterreakrobat. Kapitän Millard bewies, dass er nicht nur eine laute Stimme hatte, sondern dass er auch fabelhaft singen konnte. Er gab einige Seemanssongs zum Besten, dass uns ganz weich ums Herz wurde. Theresa legte ihren Kopf an meine Schulter und weinte wie ein Schlosshund. Dann bewies Phil, dass er es in punkto Komik gut mit Bob Hope aufnehmen konnte. Wir lachten, bis uns beinahe schlecht wurde. Davon, dass wir Ferry Crosh bewachen wollten, sprach schon lange niemand mehr.
Schließlich war es dreiundzwanzig Uhr. Phil erhob sich schwerfällig.
»Ich gehe ins Bett.«
Auch ich stand auf. »Ich komme mit.«
Theresa folgte unserem Beispiel. Sie schwankte zwar auch ein bisschen, hielt sich aber erstaunlich. »Wenn ihr nichts dagegen habt, gehe ich auch.«
Kapitän Millard lachte, »Säuglinge. Wir bleiben noch, Marshall.«
Der Doc nickte, »Klar, dass wir bleiben…«
Wir drei schaukelten bereits auf den Ausgang zu. Phil rechts bei Theresa untergehakt, ich links. Auf dem Gang begannen Phil und ich zu singen.
»Nicht so laut«, schimpfte Theresa, »die anderen Passagiere wollen doch schlafen.«
»Die wachen nicht auf«, lachte ich, »die haben doch ihr Pülverchen geschluckt.«
»So ein süßes Schlafmittel«, echote Phil.
Wir lachten laut und sangen ein zweites Lied. In ziemlichen Zickzackkurven steuerten wir Theresas Kabine an. Wir warteten, bis sie aufgeschlossen hatte und verabschiedeten uns dann. Dass das nicht lautlos vor sich ging, dürfen Sie mir glauben.
Endlich hatte Theresa uns abgewimmelt und riegelte ihre Tür von innen ab. Ich wartete eine Minute und klopfte dann heftig an.
»Was ist denn los?«, rief sie erschrocken.
»Hast du auch abgeschlossen«, rief ich.
»Sie hat abgeschlossen«, wandte ich mich an Phil, »dann können wir ja gehen.«
Wir hakten uns unter und marschierten zu meiner Kabine.
Ich hatte kaum die Tür geschlossen, als Phil sich an mich wandte: »Sag mal: How many wood would a woddchuck chuck, if a woodschuck would chuck wood.«
Ich unterbrach ihn.
»Warum bist du wohl betrunken?«, fragte ich erstaunt. »Wie viel ist vier mal vier?«
»Gott sei Dank«, sagte er, »ich dachte schon dich hätte es richtig erwischt.«
»Dann ist es gut. Dann muss es O’Connor auch glauben. Bin gespannt, wer von den Männern in der Bar es war.«
»Ich auch«, erwiderte er. »Gehen wir?«
»Warten wir lieber noch eine Zigarettenlänge. Wenn er uns beobachtet, steht er bestimmt noch draußen.«
Phil war einverstanden, und wir steckten uns eine Zigarette an. Wir durften uns nicht durch eine Unachtsamkeit die letzte Chance verderben. Kurz vor 23.30 Uhr brachen wir dann auf.
Wir lauschten erst minutenlang in den Gang hinaus. Alles blieb still. Nur eine Nachtbeleuchtung verbreitete sein mattes Licht. Dann huschten wir nach draußen. Ich schloss schnell meine Kabinentür ab. Vorsichtig schlichen wir die Gänge entlang. An jeder Ecke, an jeder Treppe warteten wir. Es begegnete uns niemand.
Wir erreichten das Krankenzimmer, in dem Ferry Crosh lag. Die Schwester schrak zusammen, als wir so unvermutet eintraten. Erleichtert atmete sie auf, als sie uns erkannte.
»Endlich«, sagte sie. »Er ist kein Vergnügen, allein mit einem Toten in einem Zimmer zu sein.«
Wir setzten uns an den Tisch, auf dem eine kleine Nachttischlampe brannte.
»Hat sich noch jemand nach Crosh erkundigt?«, fragte ich.
»Nein, es war niemand hier. Es war mir auch ganz recht so.«
»Haben Sie Angst gehabt?«
»Angst wohl nicht«, sagte sie, »aber es war unheimlich. Ich weiß, dass jeden Augenblick ein Verbrecher ins Zimmer kommen kann. Man ist so hilflos.«
Ich lächelte sie an. »Die Gefahr beginnt erst um Mitternacht. Sie hätten sich keine Sorgen zu machen brauchen.«
Dann saßen wir schweigend auf unseren Plätzen.
»24 Uhr«, sagte plötzlich Phil.
Wir schraken zusammen. Die Schwester erhob sich.
»Kann ich jetzt gehen?«
Ich nickte. »Falls sich nichts ereignet, kommen Sie nochmal in zwei Stunden, schauen kurz nach und gehen dann wieder.«
Phil sah mich fragend an. »Wo willst du dich hinstellen?«
»Hinter dem Schrank ist ein ganz schöner Platz.«
»Ich habe gedacht, da postiere ich mich besser. Von dort aus ist es nicht weit zur Tür. Du bist durch deinen Arm behindert. Setz dich hinter den Wandschirm.«
Ich war einverstanden. Wir nahmen unsere Plätze ein. Die Krankenschwester löschte das Licht und verließ das Zimmer.
***
Es ist eine eigenartige Spannung, die einen ergreift, wenn man auf ein Ereignis wartet, das den Schlussstrich unter einen Fall ziehen soll. Man kommt sich wie ein Jäger auf dem Anstand vor. Und doch ist es auch irgendwie ganz anders. Es ist schließlich kein Tier, das man belauert, es ist ein Mensch.
Wir erwarteten einen der größten Gangster New Yorks. Der Mann, dem wir hier auflauerten, hatte es verstanden, allen Mitteln, über die das FBI verfügt, zu trotzen. Mit unheimlicher Präzision hatte er seine Raubzüge ausgeführt. Nicht umsonst sprach man von der Garde.
Ich sah auf meine Uhr. Es war null Uhr fünfundzwanzig.
Welches Format O’Connor besaß, bewies er mit seinem Angriff auf die Washington. Es ist schon vorgekommen, dass Gangster Schiffe ausgeraubt haben, doch noch niemand hatte sich mit einer Handvoll Leute an einen solchen Brocken gewagt. Und schon gar nicht auf einer Fahrt über den Ozean.
Jeder normale Mensch hält so etwas für unmöglich. Wenn ich ehrlich sein soll, ich glaubte am Anfang auch nicht daran. Und trotzdem, O’Connor hatte es versucht.
Und wie hatte er es angepackt. Alles war folgerichtig überlegt. Der Ablauf der Dinge fast minutiös festgelegt. Der Plan wäre gelungen, wenn wir nicht dabei gewesen wären.
Meine Uhr zeigte null Uhr vierzig.
O’Connor ließ lange auf sich warten. Hatte er unseren Plan durchschaut? Die Minuten tropften dahin. Ich hatte das Gefühl, als wartete ich schon stundenlang.
Null Uhr fünfundfünfzig.
Ein winziges Geräusch an der Tür ließ mich aufhorchen. Ich fühlte mehr, dass jemand kam, als dass ich es hörte. Dann spürte ich einen leichten Luftzug.
O’Connor war da.
Meine Hand umklammerte die Waffe. Jetzt kam es darauf an. Das Licht einer abgeblendeten Taschenlampe blitzte auf. Der Stahl huschte durchs Zimmer, blieb auf dem Bett, in dem Ferry Crosh lag, haften. Langsam ging der Eindringling auf das Bett zu.
In diesem Moment sprang Phil vor. Er erreichte die Tür und schaltete das Licht ein. Ich kam hinter meinem Wandschrank hervor.
Vor uns stand eine in einen schwarzen Mantel gehüllte Person. Eine Kapuze bedeckte den Kopf. Die Hand hielt eine Pistole.
»Lass die Pistole fallen«, sagte Phil kalt.
Der Eindringling gehorchte. Polternd fiel die Waffe zu Boden. Phil trat einen Schritt vor. »Das Spiel ist aus, O’Connor.«
Ein erstickter Laut antwortete ihm.
Mir wurde plötzlich heiß. Ich wusste auf einmal, wer sich unter der Vermummung verbarg. Ich ging langsam auf die Gestalt zu.
»Ja, das Spiel ist aus, O’Connor.«
»Nimm die Maske ab«, befahl Phil. Er war etwas auf die Seite getreten. Immer noch verhielt die Gestalt regungslos.
In mir hämmerte es. Warum musste das so sein?
»Mach ein Ende, Phil«, sagte ich.
Phil ging auf O’Connor zu, streckte die Hand aus, um ihm die Kapuze wegzuziehen. Da wirbelte O’Connor herum. In einem letzten verzweifelten Ausbruch schleuderte er Phil zur Seite und jagte zur Tür.
Ich hätte nur den Zeigefinger etwas durchzukrümmen brauchen, und der Fall wäre erledigt gewesen. Doch ich tat es nicht. Ich starrte nur der fliehenden Gestalt nach.
Phil hatte sich gefangen, raste zur Tür und auf den Gang hinaus. Ich hörte einen Schuss, einen Aufschrei, sich entfernende Schritte. Als ich den Schrei hörte, gab es für mich auch nicht mehr den geringsten Zweifel. Ich wusste ganz genau, wer O’Connor war.
***
Phil hat mir später erzählt, wie sich alles abspielte. Ich nahm erst wieder am Schlussakt teil.
O’Connor flüchtete nach oben. Er versuchte das Deck zu erreichen. Dabei kamen im Kapitän Millard und Dr. Marshall entgegen, die gerade ihr Trinkgelage beendet hatten. O’Connor rannte sie einfach über den Haufen. Es gelang ihm tatsächlich, das Deck zu erreichen. Er hastete nach hinten zum Heck, drückte sich in einen dunklen Winkel. Phil verlor ihn für kurze Zeit aus den Augen.
Ich ging nicht nach oben, ich ging in eine ganz bestimmte Kabine und wartete dort.
Dann hatte Phil O’Connor entdeckt. Der Gangster verschwand wieder in das Schiffsinnere. Phil hinterher. O’Connor rannte um sein Leben. Es blieb ihm noch eine letzte Möglichkeit. Wenn es ihm gelang, unbemerkt seine Kabine zu erreichen, konnte er hoffen, doch noch durchzukommen.
O’Connor stürmte erst in entgegengesetzter Richtung davon, immer tiefer in das Schiffsinnere. Phil blieb ihm auf den Fersen, konnte ihn aber nicht stellen.
Ich saß immer noch in der Kabine und rauchte eine Zigarette.
Phil verlor O’Connor wieder aus den Augen, strich wahllos durch die Gänge und sah plötzlich einen schwarzen Schatten. Es war O’Connor.
»Halt, bleib stehen«, rief Phil.
O’Connor rannte wie von Furien gehetzt davon. Er näherte sich jetzt immer mehr der Kabine, in der ich auf ihn wartete. Es gelang ihm noch einmal, Phil abzuschütteln. Als aber O’Connor in seine Kabine trat, sah ihn Phil wieder.
Ich hörte ein Geräusch draußen auf dem Gang. Ich stand auf, löschte das Licht und stellte mich seitwärts in eine Ecke. Die Tür wurde aufgerissen, und die Gestalt im schwarzen Umhang stürzte herein. Sie warf die Tür hinter sich zu und blieb heftig atmend stehen.
Ich schaltete das Licht ein und trat vor. O’Connor wirbelte herum.
»Es ist genug, O’Connor«, sagte ich und richtete die Mündung meiner Smith & Wesson auf ihn. »Wenn du noch eine Bewegung machst, schieße ich.«
In diesem Augenblick kam Phil hereingestürmt. Er sah mich. »Jerry«, rief er erstaunt, »wie kommst du hierher?« Er blieb an der Tür stehen.
Da brach O’Connor mit einem Aufstöhnen zusammen.
Wir schauten uns an. Phil trat näher. Er rechnete mit einem Trick des Gangsters.
»Willst du ihm die Kapuze abnehmen?«
Ich schüttelte den Kopf.
Phil beugte sich nieder, riss der Gestalt die Vermummung vom Kopf. Langsam richtete er sich wieder auf und sah mich ratlos an.
»Hast du das gewusst?«
»Seit einer Viertelstunde. Deswegen sitze ich auch hier.«
O’Connor öffnete die Augen und richtete sich auf. Phil sagte mit heiserer Stimme:
»Theresa Norteek, ich verhafte Sie wegen Bandenverbrechens. Ich mache Sie darauf aufmerksam, dass alles, was Sie ab jetzt aussagen, gegen Sie verwendet wird.«
O’Connor, einer der größten Verbrecher, war Theresa Norteek. - eine Frau.
Theresa Norteek stand langsam auf. Ihr Gesicht sah verfallen aus und alt. Mit müden Schritten ging sie zu einem Stuhl und ließ sich darauf fallen. Sie sah mich an.
»Hast du eine Zigarette?«
Ich gab ihr eine. Sie rauchte mit gierigen Zügen.
»Schade«, sagte sie, »ich wollte einen Schlussstrich machen. O’Connor wäre gestorben, und ein glücklicher Mensch hätte weiterleben können.«
»Glücklicher?«, fragte ich.
Sie gab keine Antwort.
Auf dem Gang wurden Stimmen laut, Kapitän Millard und Dr. Marshall drängten zur Tür herein.
»Macht wohl eine Nachfeier?«, brummte Millard. »Habt ihr O’Connor?«
Phil stand auf und legte Miss Norteek Handschellen an.
»Sie müssen uns noch eine Zelle zur Verfügung stellen«, wandte er sich an Kapitän Millard.
Lassen Sie mich die nächste halbe Stunde übergehen. Schenken Sie mir die Schilderung, wie wir Theresa Norteek abführten. Phil übernahm das. Ich entzog mich der Fragen Millards und Marshalls und flüchtete in meine Kabine.
Der Schluss ist schnell berichtet.
Kapitän Millard brachte sein Schiff wieder soweit flott, dass wir nach New York zurückdampfen konnten. Schon vorher sichtete uns ein Suchflugzeug. Wir verständigten uns durch Flaggensignale. Die Passagiere überstanden den unfreiwilligen Schlaf ohne Schädigung.
Für die Presse war das Ereignis ein gefundenes Fressen. Die Reporter hatten aber Pech mit uns. Mister High ließ uns schon vorher mit unseren Gefangenen durch einen Hubschrauber abholen. Für einen G-man ist allzu viel Publicity kein Vorteil.
Theresa Norteek bereitete bei ihrem Verhör keine Schwierigkeiten. Sie gestand alles ein. Auch Will Kendal, der Mann aus der Küche, gab seine Tat zu. Er hatte von Kim Butler ein Säckchen mit Schlafpulver erhalten, und es war ihm gelungen, in allen vier Küchen der Washington das Schlafpulver unter das Essen zu bringen.
Theresa Norteek kam in Einzelhaft. Ich sprach sie vorher noch einmal kurz.
Warum sie zur Verbrecherin wurde, hat sie mir nicht gesagt.
Und dann saßen wir, Phil und ich, nach all dem Trubel wie am Anfang in Highs Büro.
»Ich hoffe, dass ihr euch gut erholt habt«, sagte High, »ich habe gehört, Seeluft wirkt kräftigend.«
»Das kann man wohl sagen«, antwortete ich und warf einen Blick auf meinen linken Arm, den ich noch in der Schlinge trug. »Besonders für die Muskulatur.«
»Für das Herz ist Seeluft etwas anstrengend«, stichelte Phil.
Ich warf ihm einen wütenden Blick zu.
Das Telefon auf Highs Schreibtisch klingelte. Er hob ab und meldete sich.
Gespannt beobachteten wir ihn, aber seiner Miene war nichts anzumerken. Langsam legte er den Hörer wieder auf die Gabel.
»Das wird Sie interessieren, Phil und Jerry. Theresa Norteek hat in ihrer Zelle Selbstmord begangen.«
Es gab mir doch einen leichten Stich in der Gegend, wo das Herz sitzt. Warum soll ich Ihnen etwas vormachen? Ich schnippte nachdenklich die Asche von meiner Zigarette.
Phil sagte: »Sie haben einen neuen Fäll für uns? Dürften wir um die Unterlagen bitten, Mister High?«
ENDE
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